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Öde, elend und armselig, Monschau 
und das Monschaäuer Land in alten 
Reisebeschreibungen 


Für jeden Besucher, der heute nach Monschau oder an den 
Rursee kommt, in eine Region, die zu den beliebtesten und 
meistbesuchten des Rheinlands gehört, mag es interessant, 
ja vielleicht sogar belustigend sein, zu hören oder zu lesen, 
wie das vor rund 100 Jahren war, wie fremde Besucher 
Monschau und das Monschauer Land damals gesehen und 
beschrieben haben. 


Die Eifel sei ein rheinisches Sibirien, war noch zu Beginn des 
20. Jahrhunderts eine weit verbreitete Meinung über das 
Bergland im Westen Deutschlands. Als besonders 
schrecklich muss den damaligen Zeitgenossen, die sich als 
Sommerfrischler aufmachten von den nahe gelegenen 
Städten Aachen, Köln oder Bonn, Trier oder Koblenz, um 
einige Tage in der Eifel zu verbringen, die Nordeifel gegolten 
haben. Es war jener Teil des Berglandes, der heute zu 
Nordrhein-Westfalen gehört, dank seines Reichtums an 
Stauseen beiderseits der Grenz gerne als 15-Seen-Land 
bezeichnet. Er ist heute in den deutsch-belgischen 
Naturpark Nordeifel-Hohes Venn einbezogen und gehört 
inzwischen zu den beliebtesten Zielen für 
Wochenendausflügler oder Urlauber. 





Rurberg, Obersee 


Blättertt man heute in Reisebeschreibungen oder 
Reiseführern aus der Zeit der Jahrhundertwende vom 19. 
zum 20. Jahrhundert, mag die Wandlung, die gerade die 
Nordeifel, und speziell Monschau und das Monschauer Land, 
in gut 100 Jahren durchgemacht haben, als geradezu 
unvorstellbar erscheinen. 





Hohes Venn 


1903 erschien in bereits neunter Auflage der vom 
Eifelverein herausgegebene Eifelführer, ein immerhin 250 
Seiten starkes Buch, das nach der Zielsetzung seines 
Herausgebers nicht nur Wegbeschreibungen liefern, sondern 
auch auf die Schönheiten der Eifel aufmerksam machen und 
dadurch für sie werben sollte. 


Zu den besonders häufig verwendeten Eigenschaftsworten, 
die der Verfasser damals gerade Nordeifeler 
Landschaftsteilen, aber auch manchen Orten und ihrer 
Umgebung beifügte, gehören Begriffe wie „öde“, „elend“, 
„armselig“. Besonders krass wird das da, wo vom Hohen 
Venn gesprochen wird. Diese Hochmoorlandschaft, die 
heute nur mit Randgebieten im Bereich der Stadt Monschau 
zur deutschen Nordeifel gehört, wenn sie auch von 
Monschau aus touristisch mit vermarktet wird, war bis zum 
Ersten Weltkrieg deutsch, weil zu den preußischen 


Landkreisen Eupen und Malmedy gehörend. In einem 
Eifelführer musste sie also mitbehandelt werden. 


„Der Sumpfboden ist vielfach waldleer“, heißt es in dem 
Buch, „bringt nur spärliches und schlechtes Gras; die 
einzeln stehenden Häuser der wenigen Ortschaften sind von 
hohen Hecken von Hainbuchen ganz umschlossen zum 
Schutz gegen die häufigen Stürme und die furchtbaren 
Schneeverwehungen im Winter; zahlreiche, nur von einer 
dünnen Moosdecke überzogene Löcher drohen dem 
verirrten Wanderer und dem wenigen weidenden Vieh leicht 
mit Verderben.“ 





Winter in Höfen 


Als ähnlich unattraktiv wurde dieses Hohe Venn mit seinen 
wenigen Siedlungen bereits in dem um 1885 erschienenen 
Reisebuch Bilder vom Rhein von K. Kolbach beschrieben. 
„Die hervorstechendste Eigentümlichkeit der Dörfer im 


Hohen Venn ist die, daß alle die niederen Bauernhäuser von 
hohen Buchenhecken umgeben sind, welche den Zweck 
haben, die Gewalt der hier zu Zeiten wütenden Stürme zu 
brechen und die Wohnungen vor ihren Verheerungen zu 
bewahren, denen selbst starke Bäume, wenn sie einzeln 
stehen, unterliegen. Die Häuser selbst sind niedrig; ein 
ungeheures Strohdach, meist altersmorsch und 
moosbewachsen, bedeckt dieselben nebst den 
daranstoßenden Ställen und Scheunen.“ 


Die in manchen Gebieten an die Moore Lapplands oder 
Schottlands erinnernde Vennlandschaft lockt heute 
alljährlich rund 500.000(!) Besucher an. Damit stellt sie die 
heute zuständigen belgischen Forstbehörden vor die fast 
unlösbaren Probleme, eine empfindliche Moorlandschaft mit 
ihrer eigenartigen Pflanzenwelt davor zu bewahren, 
buchstäblich zertrampelt zu werden. 


Natürlich gab es auch vor 100 Jahren schon Täler und Orte 
in der Nordeifel, die die Verfasser von Reisebüchern zu 
unerwarteten Superlativen der Begeisterung hinrissen. Dazu 
gehörte für den Verfasser des Eifelführers vor allem 
Monschau. Während die Umgebung noch als „völlig kahle, 
unwirtliche Fläche“ beschrieben wird oder als „gänzlich 
verödete Gegend“, ist die Stadt selbst für ihn ein „Dorado 
der Romantik“, dessen „großartig engen Felsenkessel“ er 
„dreist ein Schaustück ersten Ranges nennen darf“. 


Die Arbeit des Ende des 19. Jahrhunderts schon 
gegründeten Verschönerungsvereins von Montjoie, wie die 
Stadt bis 1918 (kaiserlicher Erlass vom 9. 8. 1918) hieß, 
muss recht erfolgreich gewesen und der Andrang der 
Besucher in diesen, heute gerne als „Perle der Eifel“ 
bezeichneten Ort für die damalige Zeit groß gewesen sein. 
Denn nur so ist es zu erklären, dass die Preise für 
„Nachtquartier mit Frühstück“ in Monschau damals die 


höchsten der ganzen Eifel waren und nur wenig unter denen 
von Aachen lagen. 


Damals war das „Hotel de la Tour“ Montjoies erstes Haus am 
Platze. Die Übernachtung mit Frühstück kostete damals 2,50 
Mark, während der Durchschnittspreis für diese Leistung in 
der übrigen Eifel bei etwa 1,25 Mark lag. Nur in Aachen 
zahlte man damals im ersten Haus der Stadt für 
Übernachtung mit Frühstück „mit Bedienung und Licht“ 3,00 
Mark. Das Mittagessen gab es im „Hotel de la Tour“ für 2,00 
Mark, das Abendessen für 1,00 Mark. Die „volle Pension“ 
kostete je nach Zimmer 4,00-5,00 Mark. Heute, da 
Monschau mehr als 140.000 Übernachtungen im Jahr hat, 
kostet die Übernachtung mit Frühstück im ersten Haus 
112,00 € im Einzelzimmer. 





Monschau an der Rur 


Das „Hotel de la Tour“, in Clara Viebigs Roman Das Kreuz im 
Venn als Hotel „Weißer Schwan“ vorgestellt, war seinerzeit 
der Treffpunkt der Honoratioren der Stadt. Vor allem aber 
war es ein beliebtes Abendziel der Offiziere des damals 
deutschen Truppenübungsplatzes Elsenborn. Die Wirtin, im 
Roman „schöne Helene“ genannt, stand im Ruf, keinem Flirt 
mit einem Uniformierten aus dem Weg zu gehen. 





Burg Monschau 


1903 lag die Burg Montjoie, das sogenannte Schloss, noch 
als Ruine da, die man besichtigen und dabei „ein Trinkgeld 
nach Belieben“ geben konnte. Inzwischen ist die Ruine 
längst wieder aufgebaut, birgt in ihrem Inneren eine der 
schönstgelegenen und beliebtesten Jugendherbergen des 
Rheinlandes und steht alljährlich als Freilichtbühne der 


Monschauer Festspiele „Mon-Classic“ im internationalen 
Rampenlicht. 


Geradezu ins Schwärmen kommt der Eifelführer bei der 
Beschreibung der Wandermöglichkeiten von Monschau aus 
durch das Rurtal flussabwärts. „Die Landschaft vermag bei 
ihrer Großartigkeit im ganzen und ihrer reichen 
Abwechslung im einzelnen schon höher gespannte 
Erwartungen zu erfüllen.“ An anderer Stelle heißt es dann: 
„Dem Naturfreund und rüstigen Fußgänger, der einige 
Strapazen und Entbehrungen nicht scheut, darf die 
Wanderung durch das Rurtal dringend angeraten werden.“ 


Doch dieses Rurtal war damals für den Wanderer noch nicht 
erschlossen, es war ein einsames Wald- und Wiesental mit 
wenigen, armseligen, kleinen Dörfern und Gehöften, so dem 
Gehöft Schwammenauel, das „auf einem teilweise 
ausgebesserten Fußpfad“ zu erreichen war. Die Menschen, 
die in diesem Tal lebten, bekamen nur selten den Anblick 
von Fremden zu sehen, und sie verstanden es noch nicht, 
diese Fremden so als Einnahmequelle zu betrachten und zu 
behandeln, wie das heute der Fall ist. Aufschlussreich ist 
daher der dringende Hinweis: „Man versehe sich mit etwas 
Mundvorrat. Die Wirtshäuser sind zwar besser geworden, 
aber der Bedürfnislosigkeit und Urwüchsigkeit der Gegend 
und ihrer Bewohner entsprechend immer noch sehr 
einfach.“ 


Die Wanderung durch das wilde, von mancherlei Engstellen 
und Felswänden geprägte, aber schon damals wegen seiner 
reichen Flora bei Naturfreunden geschätzte Tal kann man 
heute nicht mehr machen, jedenfalls nicht mehr zu Fuß. Seit 
1936 füllt die 1960 auf das doppelte Fassungsvermögen 
gebrachte Rurtalsperre Schwammenauel das Tal zwischen 
Einruhr und Heimbach. Rurberg und Woffelsbach, im 
Eifelführer noch als arme, kleine Dörfer beschrieben, sind 
durch ihre Lage am großen See zu Zentren des Nordeifeler 


Fremdenverkehrs geworden. Wo früher Wanderer durch das 
Rurtal zogen, fahren heute die weißen Ausflugsschiffe der 
Rurseeflotte zwischen Rurberg und Schwammenauel über 
den mit einem Inhalt von 205 Millionen Kubikmetern größten 
Stausee Westdeutschlands. Wo einst das einsame Gehöft 
Schwammenauel an der Rur stand, liegen heute auf dem 
nach ihm benannten Staudamm Ausflugsgaststätten, 
Schiffsanlegestelle, Bootshafen, Ruderbootverleih, 
Segelschule. 





Rurberg, Strandbad am Eiserbachsee 


Die Altstadt Monschau 





Das Riesenspielzeug 


Vor langer, langer Zeit zog ein gewaltiger Riese durch die 
Nordeifel. In der Hand hielt er eine große Hacke, die er als 


Wanderstab benutzte. Auf dem Rücken trug er einen 
mächtigen Sack, darin hatte der Riese sein Spielzeug: 
Häuser, Kirchen, Burgen, Mühlen und Brücken. 


Eines Tages mochte der Riese nicht mehr weitergehen. Am 
Rande einer einsamen, nassen Moorlandschaft blieb er 
stehen, warf seinen Sack mit dem Spielzeug auf den Boden 
und begann, mit seiner Hacke tiefe Furchen in den Boden zu 
ziehen. Als ihm die Furchen tief genug erschienen, leitete er 
Wasser aus dem Moor in diese Furchen und ließ Bäche 
entstehen. Als der Riese sah, wie an einer Stelle zwei große 
Bäche zusammentrafen, gefiel ihm das so sehr, dass er sich 
sagte: „Hier will ich mein Spielzeug aufbauen!“ Das tat er 
auch. Er leerte seinen Sack, stellte zwei Burgen auf Felsen, 
die die Täler überragten - denn nichts anderes waren die 
Furchen ja -, verteilte Kirchen, Häuser und Mühlen links und 
rechts der Bäche, da, wo gerade so viel Platz war, dass 
zwischen dem Wasser und den Felswänden Häuser 
aufgestellt werden konnten. Zuletzt baute er seine Brücken 
über die Bäche. 


So könnte - in einem Märchen natürlich - Monschaus 
Altstadt entstanden sein. Der Riese ist längst 
verschwunden, sein Spielzeug aber ist geblieben, aufgebaut 
an den Ufern von Rur und Laufenbach, die mitten in der 
kleinen Stadt zusammenfließen. Dieses Riesenspielzeug 
lockt Jahr für Jahr Tausende und Abertausende von 
Besuchern an, die natürlich nicht wissen, wie Monschau 
entstanden ist (oder entstanden sein könnte), sondern die 
sich einfach nur an den entzückenden Ensembles von alten 
Fachwerkhäusern und deren blauschwarzen Schieferdächern 
erfreuen wollen, an den winkligen Gassen und 
blumengeschmückten Brücken, den alten Kirchen oder der 
Romantik der Burg und ihres immer noch rätselhaften und 
geheimnisumwitterten Gegenübers, des Hallers. 
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Monschau, die kleine Stadt im Tal 


Inzwischen ist das Riesenspielzeug sogar noch gewachsen, 
es hat sozusagen seinen eigenen Garten dazubekommen, 
nämlich die Dörfer mit ihren Wiesen und Feldern, den Tälern 
und Wäldern, all das, was seit 1972 auf den Höhen rundum 
zum Stadtgebiet Monschau dazugehört. Zur besonderen 
Atmosphäre der fast mittelalterlich wirkenden kleinen Stadt 
an Rur und Laufenbach kommt der Zauber der Höhendörfer 
hinzu, wo, ungeachtet aller geschäftigen modernen 
Entwicklung, heute immer noch manche alten 
Fachwerkhäuser mit ihren Strohdächern (die inzwischen 
längst nicht mehr mit Stroh, sondern mit Riet oder Reet 
gedeckt sind), hinter hoch aufragenden Windschutzhecken 
liegen. Monschau ist auf diese Weise nicht nur flächenmäßig 
größer, es ist bunter und reicher geworden. Und es hält 
noch mehr Schätze der verschiedensten Art bereit, die von 
den Besuchern entdeckt und genossen werden sollen. 





Erker über der Rur 


Doch das Riesenspielzeug lag nie und liegt auch heute nicht 
isoliert, liegt nicht im luftleeren Raum. Seit den Zeiten, da 
Monschau zum Herzogtum Jülich gehörte, war es 
Mittelpunkt eines Umfeldes, das als Amt mehr als nur die 
heute in die Stadt eingemeindeten Höhendörfer umfasste. 
Das blieb auch so, als aus dem einstigen Jülich’schen Amt 
nach 1816 der preußische Landkreis Monschau wurde. Und 
auch das derzeit neueste Verwaltungskonstrukt, die 


Städteregion Aachen, zu der heute die Stadt Monschau und 
die Dörfer des untergegangenen Amtes und späteren 
Kreises gehören, kann nichts daran ändern, dass sich der 
Begriff Monschauer Land, in Jahrhunderten entstanden und 
entwickelt, erhalten hat. Vielfältig sind die Spuren der 
einstigen Zugehörigkeit der Dörfer zu diesem Monschauer 
Land immer noch erhalten. 


Dieses Buch soll dabei helfen, die Idylle des 
Riesenspielzeugs zwischen Fels und Fachwerk ebenso zu 
entdecken und zu erleben, wie den mitunter rauen Charme 
der Höhendörfer und der anderen Orte des alten, aber 
immer noch lebendigen Monschauer Landes. 


Ein wirklich ganz kurzer Abriss der 
Geschichte 


Ob Karl der Große wirklich an deVor langer, langer Zeit zog r 
Stelle der heutigen Burg ein Jagdschloss gehabt hat, ist eine 
hübsche Theorie, die jedoch durch nichts, aber auch gar 
nichts zu belegen ist, ganz abgesehen davon, dass man zu 
Zeiten des großen Karl keine Jagdschlösser kannte. 


1198 wird zum ersten Mal die Burg Mons Jocis als Besitz der 
Grafen von Limburg erwähnt, einem kleinen, hübschen Ort 
nahe Verviers, Keimzelle des späteren Herzogtums und der 
belgischen wie der niederländischen Provinz Limburg. 


40 Jahre lang, von 1226 bis 1266, ist Monschau unabhängig 
von anderen Territorialherren, ein eigenständiges Territorium 
gewesen. Dann kam es durch Erbschaft an das Haus 
Falkenburg (heute Valkenburg im niederländischen Süd- 
Limburg). Diese Periode dauerte bis zum Aussterben des 
Hauses Falkenburg 1352. In dieser Zeit erhielt Monschau 
Stadtrechte und eine Stadtbefestigung, die heute jedoch 
restlos verschwunden ist. 


Bis 1433 hat Monschau dann den Herren von Schönau- 
Schönforst bei Aachen gehört, die man wegen ihres 
Reichtums und der damit verbundenen Geldgeschäfte die 
„Bankierss der Fürsten Europas“ nannte. An die 
Zugehörigkeit zum Hause Schönforst erinnern heute noch 
die neun roten Kugeln im Monschauer Stadtwappen, die aus 
dem Schönforster Wappen übernommen wurden. Der Löwe, 
zweiter Bestandteil des Monschauer Wappens, ist der 
Jülicher Löwe. Er ist ein Zeichen der jahrhundertelangen 
Zugehörigkeit der Stadt zu Jülich. Nach dem Aussterben der 
Schönforster geriet Monschau nämlich unter die Herrschaft 
der Herzöge von Jülich und wurde ein eigenes Amt innerhalb 
des Herzogtums. Dieses Amt, dessen Grenzsteine heute 
noch in den Wäldern bei Höfen zu finden sind, war in seinem 
Umfang der Vorläufer des späteren preußischen Landkreises 
Monschau und des sogenannten Monschauer Landes. 


1543 wurde Monschau im Rahmen der „Geldernschen 
Fehde“ zwischen Wilhelm V. von Jülich und Kaiser Karl V. fast 
vollkommen zerstört. Nach dem Aussterben des Hauses 
Jülich geriet Monschau an den Pfalzgrafen von Neuburg an 
der Donau, später Bayern. 


1698 besetzten die Franzosen Monschau und zerstörten 
viele Häuser. Vieles, was den Besuchern heute an alter 
Bausubstanz auffällt, wurde nach diesen Zerstörungen 
gebaut. Da es später keine nennenswerten Zerstörungen 
mehr in Monschau gegeben hat, mit Ausnahme eines 
Brandes 1876 im Bereich des heutigen Marktplatzes und 
Schäden, die Ende des Zweiten Weltkrieges durch 
Brückensprengungen, Artilleriefeuer und durch eine gezielte 
Bombardierung, alles seitens des deutsche Militärs, 
angerichtet wurden, hat Monschau sein Stadtbild seit dem 
18. Jahrhundert weitgehend unversehrt erhalten. 
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Alte Grenzsteine bei Höfen erzählen Geschichte. 


Von 1794 bis 1814 waren die Franzosen nochmals Herren 
über Monschau, das sie zum Mittelpunkt eines eigenen 
Kantons innerhalb des Roerdepartements machten. Roer ist 
die französische Form für Rur. 1816 wurde Monschau dann 
zur Kreisstadt des Kreises Monschau. Von geringen 
Abweichungen abgesehen, deckte sich dieser Kreis mit dem 
französischen Kanton, dem Jülich'schen Amt und dem 
Monschauer Land, wie es sich seit der Karolingerzeit 
entwickelt hatte. Mit dem Inkrafttreten der kommunalen 
Neugliederung in Nordrhein-Westfalen am 1. Januar 1972 
wurde der Kreis Monschau aufgelöst, Monschau verlor seine 
Funktion als Kreisstadt, die meisten Behörden wanderten 
ab. Diese Reform hat ohne jede Rücksicht brutal 
zerschlagen, was im Laufe von mehr als 1.000 Jahren 
gewachsen war. Sechs Dörfer, bis dahin selbstständige 
politische Gemeinden, wurden als neue Stadtteile der Stadt 
angegliedert. 


Die vorerst letzte Reform, die wiederum manches zerstörte, 
was sich seit 1972 allmählich wieder gebildet hatte, wurde 
der Stadt und den anderen Gemeinden im bis dahin 
bestehenden Kreis Aachen übergestülpt, als im Herbst 2009 
die sogenannte Städteregion Aachen gegründet wurde, zu 
der Monschau nun gehört. Sinn und Zweck dieses neuen 
Verwaltungskonstrukts hat bislang den Eifelgemeinden 
insgesamt noch niemand erklären können. Nutznießer sind 
nur die Städte im Norden des ehemaligen Kreises Aachen. 


Von „Grober und Feiner 
Gewandschaft“ 


Angefangen hat es mit der Monschauer Tuchmacherei 
keineswegs, wie manchmal gesagt wird, mit Johann Heinrich 
Scheibler. Als Scheibler im 18. Jahrhundert nach Monschau 
kam, war Monschau bereits eine Tuchmacherstadt, 
wahrscheinlich schon über Jahrhunderte hinweg. Nur, was 
damals an Tuchen, an Wollstoffen, hergestellt wurde, war 
das, was die Menschen in und um Monschau benötigten, um 
Kleidung herstellen zu können. Es war das, was man aus der 
Wolle der Schafe vom Hohen Venn machen konnte, grobes 
Tuch. Solche groben Tuche wurden damals überall 
hergestellt, wo man Wolle, sauberes, möglichst weiches 
Wasser und Arbeitskräfte hatte. Und weil man solches Tuch 
für grobes Gewand letztlich überall herstellen konnte, war 
damit kein großes Geld zu machen. Im Nachbarort 
Imgenbroich gab es auch eine Grobe Gewandschaft, wie 
man die Tuchmacher nannte, die grobes Tuch herstellten. 
Auch sie lebten recht und schlecht. 


Das änderte sich in Monschau erst, als Ende des 16. 
Jahrhunderts ein Aachener Protestant, Arnold Schmitz, aus 
Religionsgründen die katholische Reichsstadt Aachen 
verlassen musste und nach Monschau kam. Der damals für 


Monschau zuständige Landesherr, der Herzog von Jülich, 
war den Protestanten gegenüber aufgeschlossener als die 
engstirnigen Aachener. 


In dem nach ihm heute noch sogenannten Schmitz’schen 
Hof begründete Schmitz die erste Feintuchfabrik. Um 
Feintuche herzustellen, musste man bessere Wolle haben, 
als die Schafe vom Hohen Venn sie liefern konnten. Schmitz 
und seine Nachfolger ließen solche Wolle über Händler von 
auswärts kommen. 


Die weitere Verarbeitung war bei der feinen Wolle nicht 
anders als bei der heimischen groben. Die Wolle wurde 
zunächst gewaschen, dann von Hunderten oder gar 
Tausenden armer Bauern und ihren Familienangehörigen, 
Frauen und Kindern, mit Handspindeln in Lohnarbeit 
gesponnen. Spinnereien kannte man zu der Zeit noch nicht. 
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Im Schmitz’schen Hof 


Aus dem so gewonnenen Garn fertigten dann die Weber, 
wiederum in Heimarbeit am häuslichen Webstuhl, den es 
wohl in fast jeder Monschauer Wohnung und ebenso in den 
Dörfern gegeben haben dürfte, die Tuchstücke für die 
Monschauer Tuchherren. 


Die Fabrikanten ließen dann die Tuchstücke von Frauen 
noppen. Das bedeutet, dass die aus den fertigen 
Tuchstücken herausragenden Fadenenden abgeschnitten 
und in das Tuchstück eingearbeitet werden mussten. 


Der nächste Arbeitsgang dürfte recht „anrüchig“ gewesen 
sein. Die Tuche wurden nämlich in Urin gelegt und getränkt, 
den Urinsammler mehrmals in der Woche in der Stadt für 


ein paar Pfennige einsammelten. Das so getränkte Tuch 
musste nun in der Walkmühle gewalkt und dabei verfilzt 
werden. Zum Schluss wurden die Tuche gewaschen und 
getrocknet. Dazu spannte man sie auf Rahmen, die auf 
besonderen Terrassen oberhalb der Stadt aufgestellt 
wurden. Das geschah im „Rahmenberg“, dessen durch 
kunstvoll aufgeschichtete Trockenmauern gestützte 
Terrassen heute noch gut zu erkennen sind. Waren die Tuche 
trocken, wurden sie mit Karden, den Fruchtständen einer 
Distelart, aufgeraut, auf besonderen, gewölbten Tischen von 
den Scherern glatt geschoren und zum Schluss dann glatt 
und glänzend gepresst. Der Tuchmacherbrunnen am Markt 
in Monschau zeigt recht anschaulich einzelne Szenen aus 
diesem Werdegang der Tuche damals in Monschau. 





eu 


Detail am Tuchmacherbrunnen 





Kleine Stadt ganz groß - das Glück 
der Scheiblers 


Es ist sicherlich nicht übertrieben, zu behaupten, dass es 
eine Sternstunde für diese bescheiden blühende 
Tuchmacherstadt Monschau war, als Mitte des 18. 
Jahrhunderts der aus dem Bergischen Land stammende 
Pfarrerssohn Johann Heinrich Scheibler sich in Monschau 
ansiedelte. Als erfahrener Tuchmacher, der er damals 


bereits war, und weit blickender Geschäftsmann hatte er 
sicherlich bereits vorher von der an Rur und Laufenbach 
dahindümpelnden Feintuchfabrikation gehört und seine 
große Chance erkannt. 


Die Voraussetzungen waren für einen Geschäftsmann wie 
Scheibler hervorragend: Es gab reichlich fließendes, 
weiches, sauberes Wasser, das sowohl zum Waschen der 
Wolle wie der Tuche, vor allem aber als Antriebskraft für die 
verschiedenen Mühlen und Werkstätten unabdingbar war. 
Vor allem aber gab es in und um Monschau eine 
Bevölkerung, die nicht gerade reichlich mit irdischen Gütern 
gesegnet war Bis zu 6.000(!) Menschen arbeiteten für 
Scheibler, als Spinner daheim, vor allem aber als Weber. 
Wahrscheinlich hat damals in fast jeder Monschauer 
Wohnung genau wie in den ringsum liegenden Dörfern 
mindestens ein Webstuhl gestanden. 


Es ist eine bis heute gern diskutierte Frage, wie die soziale 
Lage dieser 6.000, im Dienste Scheiblers stehenden 
Heimarbeiter war. Es gab ja damals weder Gewerkschaften 
noch Tarifverträge. War Scheibler ein sozial denkender 
Patron in der Art eines Fugger oder Krupp oder anderer 
Industrieller, der soziales Engagement für die Arbeiter 
zeigte und in diesem Zusammenhang bis heute genannt 
wird? Oder nutzte der Monschauer Tuchherr, der sich mit 
dem Roten Haus ein im ganzen Rheinland einzigartiges 
palaisartiges Wohn- und Kontorhaus bauen ließ, die Notlage 
der Bevölkerung aus? 
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Laufenbachableitung zur alten Walkmühle 


Der Monschauer Heimatschriftsteller Dr. Ludwig Mathar 
veröffentlichte 1923 einen Roman mit dem Titel Das Glück 
der Oelbers. Bei der Lektüre erschließt sich dem Leser sehr 
schnell, dass der Protagonist names Oelbers, der in diesem 
Buch nicht gerade als Sozialapostel hingestellt wird, für den 
Namen Scheibler steht. Tatsache ist jedenfalls, dass die 
Familie Scheibler, Nachfahren jenes Johann Heinrich 
Scheibler, damals die gesamte Auflage dieses Romans 
aufkauften und damit aus dem Verkehr zogen. 


Was fehlte, war die geeignete Wolle, um wirklich 
hochwertige Feintuche herstellen zu können. Scheibler 
setzte auf die Wolle spanischer Merinoschafe. Diese Wolle 
wurde von Agenten in Spanien gekauft, nach Rotterdam 
oder Antwerpen verschifft und dann mit Pferdefuhrwerken 
nach Monschau gebracht. 
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Weber am Tuchmacherbrunnen 


Das war aufwendig und teuer, aber der Erfolg gab dem 
genialen Scheibler recht. Binnen weniger Jahre gehörten 
Monschauer Tuche auf den großen Messen in Frankfurt und 
Leipzig zu den begehrtesten ihrer Art. Scheiblers 
Monschauer Feintuche gingen in fast alle Länder der damals 
bekannten Welt. Selbst die Angehörigen der 
Herrscherhäuser in ganz Europa kleideten sich in 


Monschauer Feintuche. Diese Tuche wurden nach 
Nordeuropa ebenso verfrachtet wie in asiatische Länder. 


Aus den Musterbüchern, die es heute noch im Roten Haus 
gibt, geht hervor, welcher Art Tuche die Scheiblers damals 
produzierten und für wen. Es war eine erlauchte Kundschaft, 
die sich in Scheiblersche Feintuche hüllte, in ganz Europa. 
Der französische Königshof in Versailles wurde von 
Monschau aus beliefert, ebenso der Zarenhof in Sankt 
Petersburg. Und die edlen, farbenprächtigen Tuche, aus 
denen der türkische Sultan Kleidung für seine 
Haremsdamen anfertigen ließ, kamen damals aus 
Monschau. Wenn man die Größenverhältnisse 
berücksichtigt, lässt es sich durchaus vertreten, zu sagen, 
Monschau war damals als Tuchmacherstadt solchen Zentren 
wie Krefeld oder Manchester ebenbürtig. 


Nur ein Mann, der auf seinem Fachgebiet als Tuchmacher so 
tüchtig wie als Kaufmann umsichtig war, wie Johann 
Heinrich Scheibler, konnte in dem kleinen Monschau ein 
solches Vermögen machen, dass er sich den Prunkpalast 
des Roten Hauses bauen lassen konnte. Eins blieb allerdings 
nicht aus, nämlich bittere Differenzen zwischen den Herren 
der Feinen und der Groben Gewandschaft. Die 
Grobtuchmacher, biedere Monschauer Tuchmacherleute, 
katholisch, wie das seit jeher üblich war, mussten mit 
ansehen, wie der von außen hereingekommene Protestant 
mit seinen feinen Tuchen ihnen gleichsam davonlief, die 
Welt eroberte und aus der Sicht der bodenständigen 
Monschauer in Saus und Braus lebte. Hinter den 
Grobtuchmachern, die ja seit Langem aus der Bevölkerung 
der Stadt kamen, stand die übrige katholische Bevölkerung. 
Mitunter kam es zu offener Feindschaft. 


Scheiblerss Sohn Georg baute auf dem Burgau eine 
Fabrikationsstätte für Feintuche, in der erstmals in 
Monschau alle Abläufe der Tüuchherstellung vereinigt 


wurden. Neben den Scheiblers etablierten sich andere 
Feintuchmacher als Mitglieder der „feinen Gesellschaft 
Monschaus“. Namen wie Schlösser, Troistorff oder Jansen 
traten neben die schon bekannten Scheiblers und Schmitz. 


Ende des 18. Jahrhunderts entstanden zahlreiche neue 
Fabriken in Monschau. Neben der Fabrik auf dem Burgau 
gab es im Rosenthal, auf dem Äuchen, an Dreistegen, in der 
Laufenstraße weitere Fabriken. 1809 baute Troistorff, der 
sich vorher bereits in der Laufenstraße das prachtvolle, 


Couvenhaus genannte, Haus Troistorff hatte bauen lassen, 
Wiesenthal. 
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Das Couvenhaus 


Neben den einstigen Fabrikationsgebäuden, von denen bei 
näherem Hinsehen doch noch eine ganze Reihe erhalten 
sind, und sechs immerhin noch einige Zeit lang nach dem 
Zweiten Weltkrieg gearbeitet haben, stößt man bei einem 
Gang durch Monschau eigentlich auf Schritt und Tritt auch 
auf zum Teil außerordentlich gut erhaltene, stattliche 
einstige Wohnhäuser der Tuchherren. Dabei hatten die 
Grobtuchmacher im 19. Jahrhundert damit begonnen, es 
ihren Kollegen von der Feinen Gewandschaft nachzumachen 
und „feine“ Häuser zu bauen. Allerdings blieben diese 
Häuser gegenüber denen der Feinen Gewandschaft immer 
etwas einfacher. Siehe dazu das übernächste Kapitel „Am 
langen Faden“. 


So steil der Aufstieg Monschaus zur international bekannten 
Tuchmachermetropole war, so jäh war der Absturz. Obschon 
noch Anfang des 19. Jahrhunderts neue Fabriken in 
Monschau gebaut wurden, war die glanzvolle Zeit vorbei. 
Den Anfang vom Niedergang besorgte die französische 
Besatzung Ende des 18. Jahrhunderts. Die Monschauer 
Tuchmacher mussten nun Uniformstoffe für das französische 
Militär herstellen, bekamen aber nur einen Spottpreis dafür. 
Als die Franzosen abzogen, und die Preußen die neuen 
Herren im Lande wurden, kam es nicht viel besser. Preußen 
schirmte seine alten Landesteile zollmäßig weitgehend ab. 
Aus politischen Gründen gingen die Märkte in Frankreich 
und Italien verloren. Der Aufstieg der Firma Jansen mit ihren 
Exporten nach Amerika war nicht von langer Dauer. 


Die wirtschaftlichen Schwierigkeiten hatten aber nicht nur 
politische Gründe, die technischen Umwälzungen des 19. 
Jahrhunderts taten das Ihrige dazu. Die Monschauer hatten 
kein Geld, die neuen mechanischen Webstühle und andere 
Maschinen zu kaufen. So wurde man immer weniger 
konkurrenzfähig. 


Ein besonders schwerwiegendes Hindernis war die Lage der 
Stadt abseits der großen Verkehrswege. Als, nicht zuletzt 
auf Druck der Monschauer Tuchmacher, 1885 Monschau 
durch den Bau der sogenannten Vennbahn an das moderne 
Eisenbahnnetz angeschlossen wurde, war es zu spät. Die 
neue Zeit war über die Stadt der Groben und der Feinen 
Gewandschaft hinweggegangen. 


Viele Textilfacharbeiter wanderten ab. Mitglieder der Familie 
Scheibler bauten das ostpolnische Dorf Löd’z zu einem 
neuen Textilzentrum aus, andere wanderten nach Brasilien 
aus. 


Das Treppenwunder von Monschau 


Es gibt nichts Vergleichbares. Kein anderer Tuchherr hat in 
der hier vorgestellten Region seinem Gewerbe, der 
Herstellung edler Feintuche und natürlich sich selbst ein 
solches Denkmal gesetzt, wie es der Monschauer 
Tuchmacher Johann Heinrich Scheibler mit seinem Roten 
Haus gemacht hat. Im Herzen der kleinen Stadt, genau dort, 
wo die beiden Täler von Rur und Laufenbach 
zusammentreffen, ließ er einen Doppelpalast errichten, der 
in seiner Art im ganzen Rheinland als einzigartig gilt. 


Während der linke Teil des Hauses, das Haus „Zum goldenen 
Helm“, ursprünglich das Wohnhaus des Bauherrn und seiner 
Familie war, befanden sich im rechten Teil, im Haus „Zum 
Pelikan“, die Kontorräume und die Produktionsstätten, wobei 
man wissen muss, dass nur ein relativ bescheidener Teil der 
feinen Wolltuche im Roten Haus produziert wurde. Zur 
Blütezeit der Monschauer Tuchindustrie, dem 18. 
Jahrhundert, in dem auch dieses Prachthaus entstand, 
wurden die feinen Tuche vor allem von den rund 6.000 für 
Johann Heinrich Scheibler tätigen Menschen in Monschau 
und den umliegenden Dörfern in Heimarbeit hergestellt. 


Welcher Baumeister hinter den Entwürfen für das Rote Haus 
steckt, weiß man bis heute nicht. Der Aachener Baumeister 
Johann Joseph Couven ist immer wieder als der geistige 
Vater des Monschauer Roten Hauses genannt worden. Doch 
die Fachleute gehen heute davon aus, dass Couven nichts 
mit den Entwürfen für das Scheiblersche Prunkgebäude zu 
tun hat. 


Auch über den genaue Zeitpunkt, zu dem das Rote Haus 
entstand, ist nichts Zuverlässiges bekannt. Allgemein wird 
heute angenommen, dass dieses „schönste Patrizierhaus 
des Rheinlandes“, wie oft gesagt wird, etwa zwischen 1756 
bis 1765 gebaut wurde. 


ET! 
FERFRPFN, 


par | 
ie r m 





Das Rote Haus 





Salon im Roten Haus 


Es würde hier zu weit gehen, eine detaillierte Darstellung 
des Roten Hauses als schönstem und kostbarstem 
Tuchmacherpalast der Region zu geben. Vorgestellt werden 
muss aber das kostbarste und berühmteste Element, das in 
diesem Haus verwirklicht wurde, die Treppe im Haus „Zum 
goldenen Helm“. 


Einzigartig ist in unserer zu Übertreibungen und 
Superlativen neigenden Zeit leider ein allzu oft so 
dahingesagter Ausdruck. Doch die Fachleute sind sich einig: 
Die Treppe im Roten Haus, und zwar im Haus „Zum 
goldenen Helm“, ist einzigartig, es gibt nirgends ein 
vergleichbares Werk. 


Die Einzigartigkeit bezieht sich zunächst auf die 
Gesamtkonstruktion dieser Treppe, die in einer Art Spirale 
vom Erdgeschoss an durch drei Stockwerke in die Höhe 
gezogen ist, ohne dabei unterwegs irgendwo 


„haltzumachen“. Das bedeutet, diese Treppe ist völlig 
freitragend durch das ganze Haus hindurch in die Höhe 
geführt worden. 


Einzigartig ist auch und vor allem der Bildschmuck in den 
Kartuschen der inneren Treppenwangen. Dabei sind die 
insgesamt 45 Reliefs zu Themengruppen geordnet. Auf der 
Innenseite des inneren Geländers zeigen die geschnitzten 
Figuren im Dreiviertelrelief die vier Jahreszeiten, die vier 
Tageszeiten und die vier Elemente, jeweils auf die einzelnen 
Stockwerke verteilt. Das sind Themen, die damals in der 
Barock- und Rokokozeit beliebt waren und relativ häufig 
dargestellt wurden. Das Besondere an der Monschauer 
Treppe aber sind die geschnitzten Darstellungen auf der 
Innenseite des äußeren Geländers, also sozusagen auf der 
Hauptschauseite. 


Hier wird in 21 Kartuschenbildern der Werdegang des feinen 
Wolltuchs gezeigt, vom Wollieferanten Schaf bis hin zum 
Abtransport der fertig verpackten Tuchballen. Immer ist in 
Form eines Puttos eine handelnde Person am bildlichen 
Geschehen beteiligt. Der Wert dieser bis in die feinsten 
Details herausgearbeiteten Darstellung kann nicht hoch 
genug eingeschätzt werden angesichts der Tatsache, dass 
diese Arbeiten aus hartem Eichenholz geschaffen wurden. 





Detail vom Treppengeländer im Roten Haus 


Am Beginn dieser Bilderserie steht der Schäfer mit seinem 
Schäferstab, der seine Tiere bewacht, die Lieferanten der 
Wolle. Es folgen dann sehr anschaulich die einzelnen 
Arbeitsschritte mit Darstellungen des Waschens der Wolle, 
des Färbens, Trocknens, Spinnens und Webens, des 
Tuchscherens, des Verpackens und schließlich des 
Abtransports. 


Wie so vieles, was die Entstehung des Roten Hauses angeht, 
ist nicht genau bekannt, wann diese Treppe entstanden ist, 
man geht davon aus, dass es zwischen 1760 und 1765 
geschehen sein muss. Noch weniger Anhaltspunkte hat man 
dafür, wer, alleine oder mit anderen, dieses Meisterwerk 
geschaffen hat. Ganz offensichtlich ist, nach Meinung der 
Spezialisten, flämisch-brabantischer Stil zu erkennen. Mit 
Sicherheit wird angenommen, dass der Kunsthandwerker, in 
dessen Werkstatt diese Bildertreppe entstanden ist, im 
heutigen Belgien zu suchen ist. Anders als beim Bau des 
Roten Hauses selbst, bei dem zumindest ein Name, nämlich 
Couven, immer wieder genannt wurde, auch wenn das nicht 
begründet war, hat man für das Kunstwerk dieser Treppe 
keinen Namen eines Schnitzerss, den man auch nur 
vermutungsweise heranziehen könnte. 





Detail vom Treppengeländer im Roten Haus 


Am langen Faden, auf den Spuren der 
Tuchmacher durch Monschau 


Genug der Vorreden. Jetzt soll’s ans Entdecken gehen, ans 
Entdecken dessen, was heute noch an baulichen 
Erinnerungen an die glanzvolle Zeit in Monschau erhalten 
ist, da die „Kleine Stadt im Tal“, wie ein vor Jahren in 
Monschau mit Paul Dahlke gedrehter Spielfilm hieß, 
Weltgeltung hatte. 


Allez, ergreifen Sie den langen Faden, nein, nicht den der 
Ariadne, sondern den Wollfaden der Monschauer 
Tuchmachergeschichte und kommen Sie mit auf die 
evangelische Brücke. Ja, tatsächlich, Monschau hat eine 
evangelische Brücke. Es ist dies die Fußgängerbrücke, die 
genau auf das Portal der evangelischen Kirche zuführt. 


Bleiben Sie mitten auf der Brücke stehen, drehen Sie sich 
so, dass Sie rurabwärts schauen. Dann haben Sie rechts und 
links die beiden Gebäude, die für den Beginn und für den 
Höhepunkt der Tuchmacherei in Monschau stehen. Rechter 
Hand, gleich neben der Terrasse des „Hotels Horchem“, 
steht das aus dem Ende des 16. Jahrhunderts stammende 
Fachwerkgebäude des „Schmitz’schen Hofes“, an dem 
immer noch das gewaltige Wasserrad, heute allerdings aus 
Eisen, zu sehen ist. Hier hat damals Arnold Schmitz die erste 
Feintuchfabrik Monschaus errichtet. Auf der linken Seite 
erhebt sich unmittelbar im Winkel zwischen dem hier in die 
Rur einmündenden Laufenbach und der Rur Monschaus 
Prunkstück, das Rote Haus. 


nn BEER. 
IrT ANNZZ - ; +7 
SSR IT Fe 


F -FHACHHIE 
Sauna \lR HIT R 


58 " AL MN 





Der Schmitz’sche Hof 


Gehen Sie an der evangelischen Kirche vorbei und dann 
nach rechts, so kommen Sie an einem heute (April 2010) 
leer stehenden alten Gebäude vorbei, es ist nur durch den 
Laufenbach vom Roten Haus getrennt. Erbaut im 18. 
Jahrhundert als Tuchfabrik, war es später Monschaus 
Postamt, Kino und Museum. 


Das Rote Haus, vor dem Sie anschließend stehen, sollten Sie 
in Ruhe besichtigen. Gegenüber diesem Tuchmacherpalais 
sehen Sie das „Cafe am Roten Haus“. In diesem Gebäude 
hat sich die erste Walkmühle Monschaus befunden. Ganz 
links neben dem Eingang, ein paar Stufen hinab, ist noch 
der alte Zugang zur Walkmühle mit einem Wappenstein im 
Türsturz erhalten. 50 m weiter, und Sie stehen vor zwei 
weiteren unübersehbaren Sehenswürdigkeiten aus 
Monschaus großer Zeit. Rechts steht das prachtvolle, 
Couvenhaus genannte Haus Troistorf. Der berühmte 
Aachener Baumeister Couven hat es allerdings 
höchstwahrscheinlich nicht selbst gebaut. Gegenüber ist 
noch deutlich der sogenannte Mühlenkanal zu erkennen, die 
Ableitung des Laufenbachs in die einstige Walkmühle. Ganz 
rechts ist auf dem in Fließrichtung rechten Ufer des 
Laufenbachs noch ein Brunnen zu sehen, dessen Name, „Et 
Flößje“, auf der Einfassung zu lesen ist. Er ist einer von etwa 
einem halben Dutzend, aus denen die Monschauer früher, 
zuletzt während der Frontzeit im Herbst 1944, ihr 
Haushaltswasser geholt haben. 


Im spitzen Winkel zweigt gegenüber Haus Troistorff der 
Holzmarkt ab. Das alte Haus neben dem Drogeriemarkt 
Schlecker wurde 1780 von Troistorff als Fabrik mit 
Scherwinkel errichtet. 


100 m weiter die Laufenstraße aufwärts steht rechts das 
1900 erbaute Amtsgericht, an der Stelle einer abgerissenen 
Tuchfabrik errichtet. Auch das große Bruchsteinhaus 
gegenüber war die ursprünglich von Scheibler erbaute 
Sauerbiersche Tuchfabrik, die 1898 an den Kreis Monschau 
verkauft und Sitz des Landratsamtes wurde. 


Gehen Sie weiter in der Laufenstraße aufwärts, so erreichen 
Sie alsbald auf der linken Seite eine Buswendeschleife und 
das Parkhaus „Seidenfabrik“. Hier stand bis in die 50er Jahre 
des letzten Jahrhunderts die aus dem „Christoffelsbau“, 


einer Tuchfabrik, hervorgegangene, sogenannte 
Seidenfabrik, in der während des Zweiten Weltkriegs 
Fallschirmseide produziert wurde. Die hier beschäftigten 
Arbeiterinnen hießen im Monschauer Volksmund meist nur 
die „Seidenraupen“. Bei dem kleinen Wartehäuschen der 
Bushaltestelle sind noch Ruinenreste der Seidenfabrik zu 
sehen. 
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Altes Rathaus am Holzmarkt 


Jetzt heißt es, ein längeres Stück weiterzugehen bis zum 
Hotel „Carat“, gleich neben dem Rathaus von Monschau. 
Der Haupttrakt dieses Hotels ist die alte Troistorffsche 


Tuchfabrik Wiesenthal, auf deren lang gestreckter Front 
noch in großen eisernen Buchstaben zu lesen ist: „1809 
BAUTE TROISTORFF WIESENTHAL'. An der oberen 
Laufenstraße hat es noch mehr Tuchfabriken gegeben, so an 
der heutigen Senfmühle und dort, wo die Ruinen der 
einstigen Gärtnerei Fammels zu sehen sind. 
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Der Marktplatz 


Zurück ins Altstadtzentrum zum Roten Haus und davor nach 
links in die Straße Stehlings. Das Haus Nr. 8 war eine 
Tuchmacherresidenz, das gegenüberliegende alte 
Kolpinghaus eine Tuchfabrik. Über den Stehlings und dann 
rechts über die Friedrich-Wilhelm-Brücke. Das „Hirsch-Cafe 
Oebel“, die frühere Hirsch-Apotheke mit einer besonders 
sehenswerten, reich mit Schnitzereien im Stil des Aachen- 
Lütticher Barock versehenen Haustüre, war ein 
repräsentatives Wohnhaus eines Tuchherrn. 


Sie sind jetzt auf dem Markt angekommen, der 1876 durch 
einen Großbrand entstanden ist. Die abgebrannten Häuser 
wurden damals nicht wieder aufgebaut. Hier steht der 
hübsche Tuchmacherbrunnen, der verschiedene, bei der 
Tuchmacherei notwendige Tätigkeiten zeigt. Gehen Sie an 
der Aukirche und dem Aukloster entlang und biegen dann 
links ab über die Rurbrücke in die Eschbachstraße. Das 
stattliche Gebäude auf der rechten Seite, im Volksmund 
immer noch Haus Dr. Jouck genannt, nach einem Arzt, der 
hier seine Praxis hatte, wurde von einem Grobtuchmacher 
als Wohnhaus erbaut, ebenso wie das rechts daneben 
stehende einstige katholische Pfarrhaus. Gehen Sie ein 
Stück weit nach rechts die Eschbachstraße aufwärts, 
erreichen Sie rechter Hand die imposante Anlage des 
Elbershofes oder Elbersschen Hauses, einer Dreiflügelanlage 
mit Cour d’Honneur, die sich der Feintuchmacher Elbers 
hatte errichten lassen. 


Die Straße gabelt sich hier. Gehen Sie zunächst rechts, steil 
abwärts ins Rosenthal. Da steht gegenüber dem roten 
Ziegelsteinbau der einstigen Volksschule, vom Elbershof nur 
durch einen großen Garten getrennt, ein altes Haus mit 
sogenanntem Eselsrückendach. Es war das Kontorhaus der 
Firma Elbers, später richtete die Stadt Monschau hier ein 
Gymnasium ein. Wer gerne läuft, sollte weiter an der Rur 
entlang durch das Rosenthal wandern, das seinen Namen 
von den Aussätzigen, den Leprosen, erhielt, die sich hier 
ansiedeln mussten. Sie kommen dann noch zum erhalten 
gebliebenen Bruchsteinbau einer Scheiblerschen Fabrik, und 
zwar einer Walkmühle. 





Schermesserschleifer am Tuchmacherbrunnen 


Zurück zur Straßengabelung am Elbershof und scharf rechts 
die Eschbachstraße aufwärts kommen Sie in der Linkskurve 
an ein stattliches Anwesen, das sich Christian Arnold 
Scheibler 1785 hat bauen lassen. Dieser Scheibler war auch 
der Erbauer der Walkmühle unten im Rosenthal. Später kam 
das prachtvolle Gebäude in den Besitz einer Familie 
Barkhausen, weshalb es bis heute in Monschau Haus 
Barkhausen heißt. Gegenüber von diesem Haus war das 
heutige Haus Henn eine 1784 von Wilhelm Scheibler 
erbaute Schleifmühle, wo die großen Schermesser 
geschliffen wurden. Auf diese Schleifmühle geht der Name 
„Mühlchen“ für die obere Eschbachstraße zurück. 


Damit die Schleifmühle immer genügend Wasser hatte, ließ 
Scheibler gleichzeitig auf der Höhe beim Ort Menzerath den 


kleinen Eschbach zum Menzeräther Weiher aufstauen. 
Troistorff hatte Anfang des 19. Jahrhunderts im 
Zusammenhang mit dem Bau von Wiesenthal auf der 
Grenze zwischen Mützenich und Konzen den Laufenbach 
zum Konzener oder Troisdorffer Weiher aufstauen lassen. 


Sind Sie hungrig und durstig geworden, oder einfach nur 
müde? Es ist inzwischen ohnehin Zeit zur Umkehr wieder ins 
Zentrum zurück, und am Markt oder vor dem Roten Haus 
gibt es entzückende Cafes, in denen Sie einkehren, sich 
stärken und erfrischen können, ehe es weiter geht am 
langen Faden durch die Monschauer Tuchmachergeschichte. 


Dazu steuern Sie dann „Richters Eck“ an, wo die Rurstraße, 
über die Brücke kommend, in die Stadtstraße einmündet. 
Der Häuserkomplex auf der linken Seite heißt im Volksmund 
„Richters Eck“, weil sich hier in einem heute nicht mehr 
existierenden Haus das „Hotel Richter“ befunden hat, 
Nachfolger des nicht zuletzt durch Clara Viebigs Roman Das 
Kreuz im Venn berühmt gewordenen „Hotels de la Tour“. 
Dieses Haus wurde im September 1944 bei einer von der 
deutschen Wehrmacht durchgeführten Sprengung der 
Brücke, die damals rechtwinklig die Rur querte, zerstört und 
nicht wieder aufgebaut. Im Spätherbst 1944 hat dann die 
amerikanische Besatzung den Rest des Gebäudes ebenfalls 
gesprengt, um Platz zu schaffen, eine Notbrücke über die 
Rur bauen zu können. Die heutige Rurbrücke hier verläuft 
genau so wie seinerzeit die amerikanische Notbrücke. 








Richters Eck, Freiherrliche Häuser 


Das Haus hatte sich Paul Scheibler als Stadtresidenz bauen 
lassen. Zur Bewässerung seiner Gärten im Hang jenseits der 
Rur ließ er eigens im „Bellesief“ einen winzigen Stauweiher 
anlegen, der heute noch „Pauls Weiherchen“ genannt wird. 
Das Gärtnerhaus, das zu Paul Scheiblers aufwendiger 
Residenz gehörte, beherbergt heute das „Cafe Weekend“. 


Paul Scheiblers Bruder Bernhard baute sich die an das 
„Hotel de la Tour“ anschließenden „Freiherrlichen Häuser“ 
des Klosters Reichenstein im Rokokostil aus. Im Türsturz 
dieser Häuser erinnern Medaäillons mit vergoldeten Schafen 
noch an die Wolllieferanten der Vergangenheit. 


Wo gegenüber heute das „Hotel Royal“ steht, war bis zum 2. 
Februar 1945 ebenfalls eine stattliche Tuchmacherresidenz. 
Sie fiel damals einem verheerenden Bombenangriff zum 
Opfer, einem gezielten Racheakt der deutschen Luftwaffe, 
mit dem die sogenannten „Vaterlandsverräter“, bestraft 


werden sollten, die Monschauer, die in der Heimat hatten 
bleiben wollen und nicht den Räumungsbefehlen gefolgt 
waren. Der Angriff hat damals 21 Menschen das Leben 
gekostet. Konsequenzen gegenüber den Verantwortlichen 
für dieses Kriegsverbrechen an der eigenen, deutschen 
Bevölkerung hat es nie gegeben. 





In der Kirchstraße 


Steigen Sie nun über die Treppe neben dem Burghotel von 
Richters Eck aus zur Kirchstraße hinauf, überqueren Sie 
diese schräg nach rechts. Dort beginnt ein steiler, später in 
eine zur Burg hinaufführende Treppe mündender Weg. Am 
Beginn der Treppe liegt rechter Hand ein lang gestrecktes 
Gebäude aus Fachwerk mit einer wechselvollen Geschichte, 
das im Volksmund Alumnat oder Schülerheim heißt. 1776 
baute sich hier der Tuchfabrikant Schlösser eine Tuchfabrik, 
die bis 1814 gearbeitet hat. Anschließend war in dem 
Gebäude ein Militärarsenal untergebracht, 1835 begann 
dann die Familie Jansen hier mit der Tuchfabrikation, die 
aber schon bald an den Burgau verlegt wurde. Das Gebäude 
wurde danach Kreisgefängnis, spater städtisches 
Schülerheim für Schüler des Gymnasiums, schließlich 
Jugendheim der evangelischen Kreissynode Aachen. 


Folgen Sie der Kirchstraße nach rechts, an der alten 
Pfarrkirche vorbei, so kommen Sie in die Stadtstraße, von 
der Sie ein paar hundert Meter nach rechts an der Rur 
entlanggehen sollten. Wo sich jenseits der Rur der große 
Busparkplatz für die Touristenbusse befindet, hatte die 
Familie Jansen eine Fabrikationsstätte und ein stattliches 
Wohnhaus errichtet. Jansens Stärke waren karierte 
Flanellhosenstoffe, die nach Amerika exportiert wurden. 
Neben der Jansenschen Fabrik stand eine ursprünglich 
Scheiblersche Fabrik, da, wo sich heute das Parkdeck mit 
dem großen Parkplatz davor befindet. Diese Scheiblersche 
Fabrik hat noch einige Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg 
gearbeitet, firmierte als Wolldeckenfabrik von Metz & 
Meesters. Alles ist verschwunden, abgerissen. Jansens 
Wohnhaus war zuletzt Mädchenrealschule der Ursulinen. Nur 
das Kutscherhaus der Familie Jansen blieb erhalten, es steht 
am Rande des Busparkplatzes und beherbergt heute das 
„stadt Cafe“. Im Hang oberhalb des Parkplatzes wurde ein 
Neubau für die Mädchenrealschule errichtet. Vom „Stadt 


Cafe“ aus geht eine Treppe in den heute sogenannten 
Stadtpark, ursprünglich eine Parkanlage der Familie Jansen. 





Die alte Pfarrkirche 


An den PKW-Parkplatz grenzt der Komplex der ehemaligen 
Rheinischen Wollwerke A. Gronen an. Hier wurde noch am 
längsten nach dem Krieg gearbeitet. Heute ist in dem 
erhalten gebliebenen Komplex die Monschauer Glashütte 
und ein sogenannter Handwerksmarkt angesiedelt, der den 
kleinen Schönheitsfehler hat, Handwerke zu zeigen, die es 
meist in Monschau nie gegeben hat. 





Die ehemalige Brauerei 


Geht man an der Rur weiter, kommt man an das schöne 
Gebäude, das ehemals Wohnhaus der 
Brauereibesitzerfamilie Braun war. In dem anschließenden 
Komplex der ehemaligen Brauerei ist heute ein 
Brauereimuseum eingerichtet. Gegenüber hatte bis nach 
dem letzten Krieg ebenfalls eine kleine Tuchfabrik, die 
Tuchfabrik Müller, später Dieners, gestanden. Hier gibt es 
jetzt nur noch das etwas verwahrloste Wohnhaus. Und noch 
ein Stückchen weiter erinnern am Zusammenfluss von Rur 
und Perlenbach beängstigend baufällig wirkende Ruinen an 
die ehemalige Scheiblersche Feintuchfabik Dreistegen, 
einstmals Europas modernste Tuchfabrik. Auch hier wurde 
noch nach dem Zweiten Weltkrieg ein paar Jahre lang 
gearbeitet. Es lohnt sich, gegenüber den Ruinen von 
Dreistegen an der Rur entlang auf dem in Fließrichtung 
linken Ufer dem Weg zum Jugendzeltlagerplatz zu gehen. 
Dann kommen Sie nämlich an die ehemalige 
Waldbadeanstalt der Stadt Monschau, eine idyllisch 
gelegene und bis in die 50er Jahre genutzte, vor allem bei 
der Monschauer Jugend sehr beliebte Anlage. Sie war 
ursprünglich nichts anderes als eine von der Familie Jansen 
errichtete Stauanlage. Jansen wollte im Gelände unterhalb 
dieser Badeanstalt, wo sich heute der JugendZzeltlagerplatz 
befindet, eine neue Tuchfabrik entstehen lassen. Es ist nicht 
mehr dazu gekommen, da der Exportmarkt Amerika nicht 


mehr lohnend genug war für die speziellen Produkte der 
Jansens. Das Gelände unterhalb der einstigen Badeanstalt 
und das jenseits der Rur dient heute der Stadt Monschau als 
Jugendzeltlagerplatz. 


Ein Kleinod, die alte Pfarrkirche 


Es hat zwar nichts miteinander zu tun, aber mit dem Bau 
von Monschaus alter Pfarrkirche an der Kirchstraße, dem 
ältesten Teil der Stadt, wurde 1649 begonnen, nur ein Jahr 
nachdem durch den Friedensschluss von Münster und 
Osnabrück der entsetzliche Dreißigjährige Krieg beendet 
wurde. So kann man diese wundervolle kleine Kirche als 
eine Art Friedensgeschenk ansehen. 


Bis zu diesem Zeitpunkt gehörte Monschau, obschon 
wesentlich größer und bedeutender, zur Pfarre Konzen. Es 
gab zwar seit 1369 bereits die Schlosskapelle, in der Patres 
des nahe gelegenen Klosters Reichenstein Gottesdienste 
abhielten, doch Sakramente, wie Taufe, Erstkommunion, 
Eheschließung oder Firmung, durften nur in Konzen 
gespendet werden, auch Beerdigungen durften nur in 
Konzen stattfinden. Das hatte einen finanziellen 
Hintergrund, die für solche kirchlichen Handlungen 
anfallenden Gebühren, wie man heute sagen würde, waren 
ein Teil der Unterhaltssicherung der Pfarrer. Es gab ja 
damals noch keine Kirchensteuer. 





Blick auf die Burg und die alte Pfarrkirche 
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St. Antonius 


Das änderte sich nun, nachdem die Stadt eine eigene Pfarre 
geworden war. Weniger als eineinhalb Jahre hat der Bau 
gedauert, dann wurde die Kirche am 8. September 1650 
eingeweiht, wozu man eigens einige „Fässlein“ Wein nach 
Monschau kommen ließ, um den Weihbischof und sein 
Gefolge angemessen bewirten zu können. 


Äußerlich wirkt die Kirche unscheinbar, schlicht. Wallonische 
Maurer haben sie aus einheimischen, schiefrigen 


Bruchsteinen gebaut. 


Am Uhrturm der Kirche fällt eine kleine, außen hängende 
Glocke auf, die den Monschauern die Stunden schlägt. Diese 
Glocke hat eine ganz besondere Geschichte. Ursprünglich 
hing sie in der Einsiedelei Reinartzhof im Hohen Venn, wo 
ein von der Stadt Aachen bestellter Einsiedler den für die 


Wallfahrer zur Aachener Heiligtumsfahrt wichtigen Weg 
durch das Hochmoor zu betreuen hatte. Bei Nebel oder 
Unwetter wurde diese Glocke jahrhundertelang geläutet. Ob 
sie in einer eigenen Kapelle oder nur in einem Baum 
gehangen hat, ist heute nicht mehr zu klären. Als die 
Einsiedelei aufgegeben wurde, erwarb die Stadt Monschau 
die Glocke und hängte sie in dem damals noch am 
Holzmarkt stehenden Stadttor auf. Nach dem Abbruch 
dieses Turmes stellte der Schultheiß (Bürgermeister von 
Monschau) die Glocke der Pfarre zur Verfügung, die ihr den 
Platz gab, den sie heute noch hat. 


Das Innere der Kirche überrascht. Das Bild des vollendeten 
Spätbarocks, teilweise bereits Rokoko, empfängt den 
Besucher, der diese Kirche betritt. Er mag sich fragen, wie 
denn die sicherlich nicht mit großen Reichtümern 
gesegneten Bürger von Monschau, die sich ohnehin schon 
hatten krummlegen müssen, um den Kirchenbau zu 
finanzieren, ihrer Kirche eine solche Ausstattung zukommen 
lassen konnten. Zwar hatte das Kloster Steinfeld, das 
Mutterkloster von Reichenstein, eine namhafte Geldsumme 
für den Kirchenbau gespendet, der Monschauer Amtmann 
Bewer hatte das Grundstück gestiftet, der Herzog von Jülich 
als Landesherr hatte sich finanziell großzügig beteiligt und 
stiftete einen Teil seines Hopfengartens zur Anlage eines 
Friedhofes. Doch den größten Teil der Baukosten brachten 
die Monschauer privat auf. Das war vielleicht ohnehin nur 
möglich, weil sich zur Zeit der Erbauung der Kirche bereits 
die ersten Tuchmacher in Monschau angesiedelt hatten. 


Nun, die großartige Barockausstattung wurde nur teilweise 
nach und nach für die alte Pfarrkirche in Monschau 
geschaffen. Man erkennt das an den Stilmerkmalen 
verschiedener Entstehungszeiten. Der Hochaltar, 
möglicherweise auch die Kommunionbank, stammen aus 
der ehemaligen Klosterkirche Reichenstein, der 


Orgelprospekt und die älteren Seitenaltäre kamen nach der 
Aufhebung des Klosters Mariawald im Zuge der 
Säkularisation nach Monschau. Kostbarstes Stück der 
Inneneinrichtung der Kirche ist der silberne Reliquienschrein 
im linken Seitenaltar, der Liberatusschrein. In diesem Ende 
des 18. Jahrhunderts in Köln geschaffenen Schrein befinden 
sich Reliquien des aus Karthago stammenden heiligen 
Liberatus, der als Diakon im fünften Jahrhundert den 
Märtyrertod erlitt. Er ist der Stadtpatron von Monschau. 





Das Innere der alten Pfarrkirche 


Die alte Pfarrkirche ist ein besonderes Kleinod der Stadt. 
Umso bedauerlicher ist es, dass interessierte Besucher ihr 
Inneres nur vom Eingang her durch eine Glastüre anschauen 
können. Lediglich im Rahmen von Gruppenführungen durch 
Stadtführer(innen) kann auch der Innenraum betreten 
werden. So beschämend es für die Fremdenverkehrsstadt 
Monschau ist, es findet sich niemand, der den Schlüssel zur 
Kirche betreuen und von Fall zu Fall mit Besuchern die 


Kirche besichtigen und erklären könnte, so wie das in so 
vielen anderen Orten selbstverständlich ist. 


Die Aukirche 


Ursprünglich war Monschaus heutige Hauptkirche, die 
Aukirche (Au = Wiese am Flussufer) eine Klosterkirche. 1719 
begann der Minoritenorden mit dem Bau des Auklosters, an 
das entlang der Austraße die Kirche angebaut wurde. 1751 
konnte die Kirche eingeweiht werden. Zwar ist der 
eigentliche Baukörper der Aukirche, die Mariä Heimsuchung 
geweiht ist, immer noch der ursprüngliche, doch das Innere 
der Kirche ist heute völlig verändert. Nach der durch das 
Zweite Vatikanische Konzil eingeführten Liturgiereform steht 
der Altar heute in der Mitte der ganz schlicht gehaltenen 
Kirche. Der Kirchturm wurde übrigens erst 1922 an die 
Kirche angebaut. 
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Die Aukirche 





Im Aukloster hatten die Minoriten die unteren Klassen eines 
Gymnasiums eingerichtet, später fand hier auch 
Volksschulunterricht statt. 1802 wurde das Kloster von den 
Franzosen aufgehoben, die Gebäude kamen in den Besitz 
der Stadt, die hier bis 1898 ein Gymnasium unterhielt. 





Das Aukloster 


Die evangelische Kirche 


Die Tuchmacherfamilien, die sich seit dem 17. Jahrhundert 
in Monschau ansiedelten, waren Protestanten. Als ihrer 
immer mehr wurden, ergab sich das Bedürfnis einer eigenen 
evangelischen Kirche. Bereits 1683 gab es in Menzerath, 
zwischen Monschau und Imgenbroich gelegen, eine kleine 
evangelische Kirche. 1787 wurde dann der Bau der heutigen 
Kirche in der Stadtmitte am Zusammenfluss von Rur und 
Laufenbach gestattet. Interessant ist, dass diese 1789 
eingeweihte Kirche, die im zeitgenössischen Stil Empire- 
Louis XVlI. erbaut wurde, einen um 100 Jahre älteren, 
barocken Turm hat. Er stammt aus Köln-Mülheim und 
gehörte zu einer 1684 errichteten Kirche, die 1784 beim 
Eisgang auf dem Rhein zerstört wurde. Lediglich der Turm 


war stehen geblieben. Die Monschauer erwarben ihn, 
zerlegten ihn und richteten ihn in Monschau wieder auf. 


Die Turmspitze wird von einem goldenen Schwan gekrönt. Er 
soll sich auf einen Ausspruch des böhmischen Reformators 
Jan Hus beziehen, der 1416 auf Veranlassung des Konzils 
von Konstanz als Ketzer auf dem Scheiterhaufen verbrannt 
wurde. Sein Name Hus ist das tschechische Wort für Gans. 
Jan Hus soll vor seiner Hinrichtung gesagt haben: „Ich bin 
nur eine arme Gans, mich könnt ihr verbrennen, aber nach 
mir wird ein Schwan kommen, den ihr nicht rösten könnt.“ 
Damit soll er prophetisch bereits auf Martin Luther 
hingedeutet haben. 





Die aanasicene Kirche mit ana 
Mönchskuhl, der Steinbruch der 
Mönche 


Fast zugewachsen mit Bäumen und Sträuchern und kaum zu 
erkennen ist an der alten Straße, die vom Marktplatz in 


Monschau nach Höfen hinaufführt, oberhalb des 
Friedhofskapellchens, eine markante Felspartie. Das könnte 
einmal ein Steinbruch gewesen sein, mag mancher 
Vorbeikommende denken, der stehen bleibt und sich die 
Felsen näher anschaut. Erfährt er dann noch, dass diese 
Felspartie mit dem grubenartig vertieften Gelände davor im 
Volksmund bis heute Mönchskuhl genannt wird, was so viel 
heißt wie Mönchsloch, weiß er, dass seine Vermutung richtig 
war. 


Tatsächlich handelt es sich bei der Mönchskuhl um einen 
alten Steinbruch, einen Steinbruch, der, historisch gesehen, 
sogar eine große Bedeutung hatte. Das aber ist fast 300 
Jahre her. 


Als Anfang des 18. Jahrhunderts Minoriten 
(Franziskanermönche) nach Monschau kamen und ein 
Kloster bauen wollten, brauchten sie dafür natürlich Steine 
als Baumaterial. Sie suchten einen möglichst nahe 
gelegenen Steinbruch, der gute Bruchsteine liefern konnte 
und stießen auf das Gelände der heutigen Mönchskuhl. Ob 
dort bereits Steine gebrochen wurden, ist nicht bekannt. 
Jedenfalls ließen die Minoriten die Steine für den Bau des 
Klosters 1717 aus diesem Steinbruch holen, später dann 
auch für die an den Klosterkomplex, das heutige 
sogenannte Aukloster, in Monschau angebaute und 1750 
fertig gestellte Aukirche. 





Are, 
Die Mönchskuhl 

Später soll - aber hier gibt es nur mündliche 
Überlieferungen - die Mönchskuhl einen ganz anderen 
Zweck erfüllt haben. Nach der Französischen Revolution soll 
sich hier eine Zeit lang eine Kegelbahn befunden haben, wo 
sich vor allem jene Monschauer die Zeit vertrieben, die 
arbeitslos waren, die keine Beschäftigung hatten. Wenn 
dann ein Monschauer Unternehmer Hilfskräfte benötigte, 


soll er, so wird erzählt, zur Mönchskuhl gegangen sein, um 
zu schauen, ob er Arbeiter dort oben fände. 


Möglicherweise hat es in der Mönchskuhl aber auch einmal 
eine kleine Stauanlage gegeben, Leider finden sich aber 
auch darüber nirgendwo genaue Hinweise. Der heutige 
Eigentümer des Grundstücks hat jedenfalls nach dem 
Zweiten Weltkrieg bei Erdarbeiten zur Vorbereitung von 
Baumpflanzungen in der Mitte der Mönchskuhl einen mit 
Steinen sorgfältig ausgemauerten Abfluss entdeckt, der 
etwa 60 m weiter am Hang endete, und aus dem Wasser 
dann ungehindert hangabwärts Richtung Rur fließen konnte. 


Das ist ein Geheimnis der Mönchskuhl, das bis heute nicht 
geklärt werden konnte. Ungeklärt bis heute ist auch die 
Frage, ob die Mönche ihr Baumaterial nur aus diesem, nach 
heutigem Aussehen, kleinen Steinbruch entnommen haben, 
oder ob sie auch anderweitig Steine brechen ließen. 
Angesichts der Größe des Auklosters erscheint die 
Mönchskuhl eigentlich als viel zu klein. 





Menzerath, die Mär vom 
Hugenottenfriedhof 


Falsche Gerüchte sind nun einmal nicht auszurotten. So geht 
es auch mit der Behauptung, im kleinen Monschauer Ortsteil 
Menzerath, auf der Höhe nahe Imgenbroich ein wenig 
abseits gelegen, gäbe es einen Hugenottenfriedhof. 
Tatsächlich stößt man in Menzerath auf einen hinter einer 
hohen Umfassungsmauer fast versteckt gelegenen Friedhof, 
dessen zum Teil kunstvoll gestaltete und beschriftete 
Grabsteine sämtlich aus dem 17. bis 19. Jahrhundert 
stammen. 


Zwar war diese heute wie eine idyllische kleine Parkanlage 
wirkende Begräbnisstätte ein evangelischer Friedhof, doch 


Hugenotten, aus Frankreich gekommene protestantische 
Religionsflüchtlinge, wurden hier nicht begraben, wenn es 
solche Leute überhaupt im Monschauer Land gegeben hat. 
Dieser Friedhof mit seinen heute noch rund 30 erkennbaren 
Grabstätten war der Friedhof der ersten evangelischen 
Gemeinde des Monschauer Landes. Dass diese Gemeinde 
ausgerechnet in dem winzigen Flecken Menzerath entstand 
und bestand, hängt mit der Lage der Siedlung, aber auch 
mit der Situation der Protestanten im 17. Jahrhundert 
zusammen. 





Menzerather Friedhof 


Noch bis 1972, also bis zur damals erfolgten kommunalen 
Neugliederung, in deren Verlauf die bis dahin selbstständige 
Gemeinde Imgenbroich in die Stadt Monschau integriert 


wurde, war Menzerath, eine Handvoll Häuser, zwischen 
Imgenbroich und Monschau geteilt. 


Die Tuchindustrie, die sich im 17. Jahrhundert in Monschau 
entwickelte und der kleinen Stadt für eine gewisse Zeit 
Weltruhm verschaffte, ist in ihrer Entwicklung eng mit 
protestantischen Tuchmachern verbunden, allen voran 
Arnold Schmitz, der als ihr Begründer gilt. Die Protestanten 
hatten es damals schwer, auch wenn der zuständige 
Landesherr, der Herzog von |jJülich-Cleve-Berg, den 
Lutherischen gegenüber großzügiger und duldsamer 
gegenüberstand als den Reformierten. Aber auch die 
Lutheraner in Monschau hatten keine eigene Kirche. Wenn 
sie sich zu Gottesdiensten versammelten, geschah das 
immer unter großer Beachtung durch die Katholiken. So traf 
man sich in der Regel in Privathäusern, zum Teil sogar in 
Scheunen, wo Man ungestört war. 


Eine dieser Scheunen war in Menzerath. Hier glaubten sich 
die Protestanten vor Nachstellungen einigermaßen sicher, 
hier konnten sie ungestört deutsche Lieder und 
Kirchengesänge anstatt der lateinischen singen. Auswärtige 
Predikanten hielten die Predigt. 


Erst 1672 erhielten die evangelischen Einwohner von 
Monschau das Recht, im abgelegenen Menzerath eine 
eigene Kirche zu bauen. Voraussetzung dafür war, dass 
durch das Zeugnis alter Leute nachgewiesen werden 
konnte, dass schon im maßgebenden Stichjahr 1624 in 
Menzerath im Verborgenen Gottesdienst abgehalten worden 
war. 
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Grabstein auf dem Menzeräther Friedhof 





1683 wurde die Kirche an der Stelle des heute noch 
bestehenden Friedhofs eingeweiht. Zunächst betreute der 
evangelische Pfarrer von Gemünd in Personalunion auch die 
Monschauer Gemeinde in Menzerath, doch 1709 
beschlossen die Menzeraäther, einen eigenen Pfarrer 
anzustellen, für dessen Unterhalt die Gemeindemitglieder je 
nach Leistungsfähigkeit aufkamen. 


Aber da es in Menzerath nur wenige Häuser gab, musste 
zwangsläufig ein eigenes Pfarrhaus gebaut werden, denn 
die Gemeindemitglieder wohnten alle entweder in Monschau 
oder in Imgenbroich. In Menzerath selbst gab es keine 
Protestanten. Das damals gebaute Pfarrhaus steht heute 
noch neben dem Friedhof. 


Obschon die evangelische Gemeinde Monschau 1789 die 
heute noch bestehende evangelische Kirche baute und 
einen eigenen Pfarrer hatte, blieb die Kirche in Menzerath 
weiter bestehen, sogar einen eigenen Pfarrer leisteten sich 
die Gemeindemitglieder, die nun fast ausnahmslos in 
Imgenbroich wohnten. 1832 schließlich musste die 
Menzerather Kirche wegen Baufälligkeit abgerissen werden. 
Aus den Steinen wurde die Umfassungsmauer des Friedhofs 
errichtet. Noch bis 1906 fanden Beisetzungen auf diesem 
Friedhof statt. 


In der Mitte des Friedhofs steht das Grabdenkmal für 
Maximilian Friedrich Scheibler, den ersten evangelischen 
Pfarrer in Montjoie und Ritter des Rothen Adlerordens Ill. 
Classe. Er war Pfarrer in Monschau oder Montjoie, wie es 
damals hieß, von 1789 bis 1840. 


Bei einiger Mühe lassen sich auf rund 30 Grabsteinen, die 
teils in den Boden eingelassen, teils an der Mauer 
aufgestellt sind, noch die Inschriften entziffern. 


Es sind vor allem die Gräber der evangelischen Pfarrer und 
der Monschauer sowie Imgenbroicher Tuchmacher hier 
erhalten, mit Inschriften, die uns heute mitunter etwas 
rührend erscheinen mögen. Das gilt zum Beispiel für den 
Grabstein von Wilhelm Christian Wirth, der von 1717 bis 
1722 Pfarrer in Menzerath war. Er starb „am 17. July 1722 
im Kalltal an Schlagfluß“ und wurde in der Menzeraäther 
Kirche vor dem Konsistorialstuhl beigesetzt. 


Eine andere Inschrift lautet: „Am 170(6?) den 3. Tag May ist 
die ehre und tugendreiche Jungfer Angenius Becker an 
einem langwierigen Kreutz durch den zeitlichen Gott in dem 
Herren seelig entschlaffen.“ 


Die vielen Autos, die vor allem sonntags an der Perlenau 
oder am Staudamm der Perlenbachtalsperre zwischen 
Monschau und Kalterherberg parken, sind ein Beweis für die 
Beliebtheit dieses Stausees als Wander- oder 
Spaziergangzsziel. Eingerahmt auf beiden Seiten von 
bewaldeten Berghängen, wirkt dieser See wie ein dunkles 
Auge in der Landschaft. 





Die Bieley 


Die ersten Pläne für den Bau einer Trinkwassertalsperre im 
Perlenbachtal gehen in die Zeit zwischen der 
Jahrhundertwende und dem Ersten Weltkrieg zurück. 
Damals sollte die Talsperre allerdings wesentlich weiter 
bachaufwärts errichtet werden, in der Nähe des vor allem 
während der Narzissenblüte viel besuchten Schieferfelsens 
Bieley. Dort oben heißt der Bach allerdings noch offiziell 
Schwalmbach. 


Angeblich soll der im Volksmund sogenannte Galgendamm 
gegenüber der Bieley im Zusammenhang mit den 
Vorarbeiten für diese Talsperre entstanden sein. Genaueres 
lässt sich allerdings heute nicht mehr feststellen. Tatsache 
ist jedoch, dass die Talsperre damals nicht gebaut werden 
durfte, weil das Militär in Elsenborn Einspruch erhob. Der 
heute in Belgien liegende Truppenübungsplatz Elsenborn 
war bereits im 19. Jahrhundert von den Preußen angelegt 
worden und wurde fleißig genutzt. 


Ein halbes Jahrhundert verging dann, bis die Notwendigkeit, 
dem damaligen Kreis Monschau eine sichere 
Trinkwasserversorgung zu gewährleisten, 1953 dazu führte, 
dass man oberhalb des heutigen „Hotels Perlenau“ mit dem 
Bau des Staudamms für die Perlenbachtalsperre begann. 
Der bis kurz unterhalb der Höfener oder Perlenbacher 
Mühle, heute ein beliebtes Ausflugslokal, reichende See 
fasst 0,8 Millionen Kubikmeter Wasser (zum Vergleich: die 
Rurtalsperre Schwammenauel fasst bei Vollstau 205 
Millionen). Da der Perlenbach, der sein Quellgebiet im 
Höfen-Rocherather-Wald nahe dem Dorf Rocherath hat, 
jedoch dank des moorigen Geländes eine konstante 
Wasserführung hat, reicht das Wasser der Talsperre im 
Notfall auch über das eigentliche Versorgungsgebiet hinaus, 
um noch Teile der Stadt Aachen mitzuversorgen. 
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Perlenbacher Mühle 


Als  Trinkwassertalspere darf der See natürlich 
wassersportliich nicht genutzt werden. Nach der 
Fertigstellung der Talsperre hat man auf dem 
Kalterherberger Ufer Flussbiber angesiedelt. Die Tiere sind 
jedoch teils bei nächtlichen Wanderungen dem 
Straßenverkehr auf der Bundesstraße nach Kalterherberg 
zum Opfer gefallen, andere wurden vom Pächter der 
Fischerei in der Talsperre als vermeintliche Fischräuber 
getötet. Dem Fischereifachmann war nicht bekannt, dass 
Flussbiber reine Pflanzenfresser sind! Einen Rundweg um 
die Talsperre gibt es leider nicht. 


Das Quellgebiet des Perlenbachs im Höfen-Rocherather-Wald 


Sehenswert und erlebenswert in der Altstadt 
Monschau 


« Rotes Haus, Museum 
Das Rote Haus ist Monschaus architektonisches Prachtstück und gilt als 
eines der repräsentativsten barocken Patrizierhäuser des Rheinlandes. 
Zugang nur im Rahmen von Führungen, die von April bis Oktober 
dienstags bis sonntags täglich um 10, 11, 14, 15 und 16 Uhr durchgeführt 
werden. Besonders sehenswert im Roten Haus ist die geschnitzte Treppe, 
das Zimmer mit den Musterbüchern und der Raum mit der Ledertapete. 
Tel. 0 24 72/50 71 

e Historische Senfmühle 
Der Senfmüller Guido Breuer rühmt seinen Betrieb als einzige, rein 
handwerklich betriebene Senfmühle Deutschlands. Es werden 
verschiedene Senfsorten hergestellt. Mittwochs und freitags jeweils um 11 
und um 14 Uhr wird die Senfherstellung demonstriert. Gruppen sollten 
sich vorher anmelden. Tel. 0 24 72 / 22 45 

« Felsenkeller Brauerei Museum 
In den original erhaltenen Betriebsräumen und Kellern der bis vor einigen 
Jahren noch als Braustätte des Monschauer Felsquell Pils fungierenden 
Brauerei wurde ein Brauerei Museum eingerichtet, dem ein Restaurant 
angegliedert ist. Das Museum ist dienstags und sonntags von 11 bis 12 
Uhr geöffnet. Für Gruppen ab 15 Personen gibt es Führungen. Tel. 0 24 72 
/ 30 18 

«e Haus Troistorff 
Das im 18. Jahrhundert für den Feintuchfabrikanten Troistorff erbaute 
Haus ist Monschaus zweite prachtvolle Residenz einer Tuchmacherfamilie. 
Der prunkvolle Festsaal in der ersten Etage wird gerne von einheimischen 
wie auswärtigen Brautpaaren genutzt, um sich das Jawort zu geben. 
Außerdem finden gelegentlich Konzerte und Ausstellungen hier statt. 
Ansonsten kann das Haus Troistorff nicht besichtigt werden. Tel. O0 24 72 / 
8 04 80 

«e Burg Monschau 

Da die Burg als beliebte Jugendherberge genutzt wird, ist eine 

Innenbesichtigung des Burggebäudes nicht möglich. Lediglich der Burghof 

kann besichtigt werden. Hier finden im Sommer die Freilichtaufführungen 

der Open Air Classic Festspiele statt. Die Hallerruine ist frei zugänglich, 

allerdings nur im Außenbereich. Einen Zugang in die Ruine gibt es nicht. 

Alte Pfarrkirche 

Aukirche 

Evangelische Kirche 

„Hugenottenfriedhof“ Menzerath 

Historische Caffee-Rösterei, Tel. 0 24 72 /80358 80 


Termine 


«e Internationales Wildwasserrennen auf Perlenbach und Rur durch 
Monschau, Ende März/Anfang April 

«e Französischer Gourmet Markt im Frühjahr, im August und im November 

Festspiele der Open Air Classic im Innenhof der Burg, im Juli/August 

e Monschauer Weihnachtsmarkt an den vier Adventswochenenden 


Die genauen Termine für alle Veranstaltungen erfährt man bei der Monschau 
Touristik unter Tel. O0 24 72 / 8 04 80, ebenfalls gibt es dort einen 
Veranstaltungskalender für alle im Laufe des Jahres in Monschau 
stattfindenden Veranstaltungen. 


Besonders schöne Aussichtspunkte 


Aussichtsterrasse Halber Mond unterhalb des Hallers 

«e Brücke vor dem Eselsturm 

„Eifelblick“ von der Sonntagsley neben dem Platz des Martinsfeuers am 
Friedhof 

Aussichtsplatz „Kierberg“ 

Aussichtsplatz an der Umgehungsstraße 


Auf Schusters Rappen, die schönsten 
Rundwanderungen in und um die 
Altstadt 


Alle im Folgenden skizzierten Rundwanderungen in 
Monschaus Altstadt wie in den zu Monschau gehörenden 
Dörfern sind mit schwarzen Zahlen auf einem schwarz 
umrandeten, weißen Kreis markiert. 


Kleiner Altstadtbummel 


etwa 1,5 km, bequem 


Als Startpunkt für diesen Rundgang durch das historische 
Herz der Monschauer Altstadt empfiehlt sich der Marktplatz. 
Er wurde nicht, wie in anderen Städten, geplant angelegt, 
sondern entstand als Folge einer Brandkatastrophe, der in 
der Nacht zum 4. Januar 1876 neun hier stehende Häuser 


zum Opfer fielen. Sie wurden nicht wieder aufgebaut. 
Besonders sehenswert sind die Fachwerkhäuser in 
Monschau. Einen schönen Blick auf wertvolle alte 
Fachwerkhäuser hat man von der Fußgängerbrücke, die vom 
Marktplatz über die Rur zum „Hotel Stern“ führt. Bei diesen 
kunstvoll gearbeiteten alten Fachwerken muss man 
bedenken, dass die Zimmerleute des 17. und 18. 
Jahrhunderts, die diese Häuser errichteten, keine Bandsägen 
hatten, mit denen man heute jeden Balken in 
Minutenschnelle in jede gewünschte Form schneiden kann. 
Die Handwerker damals mussten die Balken für das 
Fachwerk mühsam mit der Handsäge und dem Handbeil in 
die erforderliche Form bringen. 


Ein sehr schönes altes Haus mit einer bemerkenswerten 
Haustüre ist das Haus, in dem sich das „Hirsch Cafe“ 
befindet. Beachten sollten Sie den hübschen 
Tuchmacherbrunnen vor dem „Cafe Kaulard“. Die hier 
abgebildeten Figuren stehen für die verschiedenen, mit der 
Tuchmacherei zusammenhängenden Tätigkeiten. 





Dura 


Altes Gillardsches Haus 


Halten Sie sich nach rechts an der Aukirche, der heutigen 
Pfarrkirche von Monschau, und am anschließenden 
Aukloster vorbei. Gleich hinter dem Aukloster biegen Sie 
nach links ab, überqueren die Rur und halten sich hinter ihr 
nach links in die Eschbachstraße hinein. Ihr folgen sie, 
lassen das „Rur Cafe“ links liegen und gehen ganz leicht ein 
kurzes Stück bergan auf den Stehlings hinauf und dann 
wieder abwärts zum Roten Haus. Gegenüber diesem 
Prachtbau aus der Tuchmacherzeit wenden Sie sich nach 
rechts, gehen die Laufenstraße ein kleines Stück aufwärts 
bis zum repräsentativen Haus Troistorff. 


Auf der linken Straßenseite fließt der Laufenbach ein Stück 
offen, man erkennt noch das Wehr, über das im 17. 
Jahrhundert schon das Wasser zur alten Walkmühle, heute 


„Cafe am Roten Haus“, abgeleitet wurde. Der Rundweg 
biegt nun im spitzen Winkel nach links ab, am rechten Ufer 
des Laufenbachs vorbei zu den ältesten Häusern Monschaus 
am Holzmarkt. Das mächtige Bruchsteingebäude hier, 1663 
erbaut, war das Amtshaus, also die Residenz des 
Amtmannes, den man als eine Art Vorläufer des Landrates 
bezeichnen könnte, der bis 1972 in Monschau residiert hat. 
Ein Haus mit einem hübschen Türmchen fällt hier auf, es war 
bis 1794 das Rathaus von Monschau. 


Die Kirchstraße, der Sie nun folgen, ist eine einzige 
Aneinanderreihung sehenswerter alter Häuser, zum Teil mit 
schönen, geschnitzten Ziergiebeln oder geteilten Haustüren. 
Der Weg führt vorbei an der alten Pfarrkirche von 1649. 
Linker Hand passieren Sie das eindrucksvolle Haus 
Rolshausen, heute ein Hotel. 1597 wurde es gebaut und war 
generationenlang Wohnhaus der Schultheißenfamilie Bewer. 


Die Kirchstraße endet beim wehrhaft wirkenden „Haus im 
Turm“, das, 1351 gebaut, das älteste Wohnhaus Monschaus 
ist. Es hat als einziges die Zerstörungen überstanden, die 
am 17. August 1543 durch den Kampf der Truppen Wilhelms 
V. von Jülich und Kaiser Karls V. im Rahmen der sogenannten 
Geldernschen Fehde Monschau heimsuchten. 


Schwenken Sie nun nach links in die Stadtstraße ein, der Sie 
bis „Richters Eck“ folgen. Von hier aus geht es rechts über 
die Rurbrücke und durch die Rurstraße mit schönem Blick 
nach links auf die evangelische Kirche und die evangelische 
Brücke zurück zum Markt. 





: “ 
Alter Türklopfer 


1.001 Stufe, eine Stadt- und 
Bergwanderung 


2,1 km, Markierung 25, streckenweise 
naturbelassener Weg oder auch nur Pfad, einige 
Steigungen. Ausgangspunkt: Wanderparkplatz Alter 
Schlachthof 


Vom Parkplatz aus über einen Pfad zur Rur hinab, sie wird 
auf einer Fußgängerbrücke überquert, dann geht es 
aufwärts in den Rahmenberg. Dieser nach Süden gerichtete 
Hang über Monschau trägt seinen Namen von den Rahmen, 
auf denen die Tuchmacher früher ihre Tuche zum Trocknen 
aufspannten. Die Terrassen, die den Rahmenberg prägen, 


sind kunstvolle, in Trockenmauerbauweise errichtete 
Bruchsteinmauern. 
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Altstadtzentrum von Monschau 


Der Weg führt durch den Rahmenberg zur Hallerruine, 
einem der markantesten Bauwerke Monschaus. Um 1130 
dürfte der Haller als Wohn- und Wehrturm errichtet worden 
sein und damit älter als die Burg sein. 


Hinab auf Treppen zum Stehlings, am Roten Haus vorbei und 
wieder eine Treppe aufwärts zum Holzmarkt (siehe 
vorhergehende Route). Hinauf zur Burg führt der Weg nun, 
der durch den mächtigen Eselsturm hindurchgeht. Als 
Jugendherberge ist das eigentliche Burggebäude nicht zu 
besichtigen. Die Jugendherberge gehört zu den 
meistbesuchten im Rheinland. Unterhalb der Burg heißt es, 
am rechts liegenden neuen Seniorenzentrum und der 


einstigen Schlosskapelle vorbei (nicht zugänglich) über 
Treppen hinunterzusteigen zur alten Pfarrkirche, dann weiter 
nach rechts die Kirchstraße entlang bis zu ihrer Einmündung 
in die Stadtstraße. Ihr folgt der Weg nach rechts bis zur 
ersten Brücke, einer Fußgängerbrücke. Diese überqueren 
Sie und an der Antoniuskapelle vorbei geht es nun in den 
Stadtpark. Der Pfad verläuft im Zickzack aufwärts, quert 
mittels einiger Brückchen (Vorsicht, bei Nässe oft rutschig) 
einen Wildbach. 


Zum Schluss geht es an einem leider nicht sonderlich 
gepflegten Mustergarten vorbei zum Friedhof hinauf. Vom 
dortigen „Eifelblick“ mit Orientierungstafel hat man einen 
der schönsten Ausblicke auf Monschau. Der Abstieg von hier 
über den „Rehpfädchen“ genannten Treppenweg an alten, 
längst aufgelassenen Gärten vorbei hinab zum Markt, ist ein 
Teilstück des Eifelsteigs von Aachen nach Trier. Siehe hierzu 
den Wanderführer „Eifelblicke“ des Verfassers aus dem 
Verlag Meyer & Meyer. 


Vom Markt aus führt der Weg an der Aukirche und dem 
mächtigen Bau des Auklosters vorbei, das heute im 
Wesentlichen Ausstellungszwecken dient, zurück zum 
Parkplatz. 





„Eifelblick“ auf Monschau 


Durch das Naturschutzgebiet 
Gebirgsbach Rur nach Reichenstein 


8 km, eine größere Steigung, teils unbefestigter 
Weg. Festes Schuhzeug ist unbedingt angeraten! 
Ausgangspunkt: Wanderparkplatz Dreistegen. Der 
Wanderparkplatz liegt etwas versteckt etwa 100 m 
abseits der Straße, auf der linken Rurseite im 
Gelände eines alten Steinbruchs. 


Vom Parkplatz aus zurück zur Straße, nach rechts über die 
Brücke und gleich wieder rechts zu der hier beginnenden 
Forststraße. Vor der Schranke spitzwinklig nach links in den 
Berghang hinauf. Der Weg ist im unteren Teil oft sehr nass 


und morastig. Es ist der uralte Karrenweg von Monschau 
nach Kalterherberg. 


Am kleinen Hasselbach entlang kommt man oben auf die 
Kalterherberger Hochfläche, an deren Rand entlang sich der 
Weg durch lichten Wald, Fichtenbestände, Buschwerk und 
jungen Laubwald hinzieht. Später führt ein Hangweg hinab 
ins Rurtal zur Norbertuskapelle. Sie wurde errichtet zum 
Andenken an den heiligen Norbertus von Xanten, den 
Begründer des Prämonstratenserordens. Das nahe gelegene 
Reichenstein, das um 1132 an der Stelle einer Burg der 
Herren von Limburg auf einem Hügel über der Rur errichtet 
wurde, war bis 1804 ein Prämonstratenserkloster. Nach der 
Überquerung der Rur geht es aufwärts zur Trasse der 
stillgelegten Vennbahn. Schon bald soll hier einer der 
schönsten Radwanderwege Europas entstehen, der von 
Aachen nach Luxemburg führen würde. Ob es ihn so, wie 
geplant, geben wird, hängt von einem - kleinen Vogel ab, 
dem Braunkehlchen. Dieser sehr selten gewordene, auf der 
Roten Liste der vom Aussterben bedrohten Tiere stehende 
Singvogel hat ein Brutgebiet in dem von der Trasse 
durchschnittenen belgischen Rurtal. Und das belgische 
Umweltministerium hat deshalb die Anlage und den Betrieb 
des Radwanderweges verboten. Wie es weitergehen wird, 
ist derzeit (April 2010) noch völlig offen. 





Norbertuskapelle 


Links vor dem Klostertor führt der Pfad am Ermesbach hinab 
an die Rur. Grundsätzlich verläuft der Wanderweg auf dem 
linken Ufer der Rur, die von hier aus das Naturschutzgebiet 
Gebirgsbach Rur durchfließt. Dieser Weg kann jedoch bis zur 
„Fischerhütte“ vor allem nach längeren Regenfällen nur 
schwer passierbar sein. Dann empfiehlt es sich, auf dem 
rechten Rurufer entlangzuwandern, auf der alten 
Forststraße. Das Landschaftserlebnis ist ebenso großartig 
wie auf der anderen Seite. Der Vorteil des Weges links der 
Rur: Hier kann man im Frühjahr und Sommer viele seltene 
Blumen finden. Dazu gehören Seidelbast, Aronstab, 


Narzissen, Gelber Eisenhut und andere. Auch kann man auf 
der gesamten Strecke bis zum Parkplatz gelegentlich 
Wasseramseln beobachten. Die amselgroßen Vögel laufen 
auf dem Grunde der Gewässer, hier der Rur, gegen die 
Strömung und lassen sich so Nahrung zutreiben. 





Ehemalige Eilesbs cams 
Bei der „Fischerhütte“ führt eine Brücke über die Rur, 
verbindet die beiden Wege miteinander. Ab der Fischerhütte 


ist der Weg sehr gut zu begehen, er führt an der einstigen 
Monschauer Flussbadeanstalt vorbei zurück zum Parkplatz. 


Von der Altstadt in den Nationalpark 


14 km, Markierung „Wollschaf“, Ausgangspunkt: 
Tuchmacherbrunnen am Markt 


Über den „Rehpfädchen“ genannten Treppenweg, über den 
auch der mit seiner typischen Markierung ausgewiesene 
Eifelsteig in seine dritte Etappe von Monschau nach Einruhr 
startet, geht es auf die Höhe zum Friedhof. An der von Feuer 
geschwärzten Stelle, an der am Abend des 10. November 


das große Martinsfeuer entzündet wird, heißt es, an einem 
„Eifelblick“ haltmachen und die fantastische Aussicht auf 
den Altstadtkern von Monschau zu genießen. An der 
Friedhofskapelle vorbei führt das „Wollschaf“ durch den 
sogenannten Kurpark hinunter zum großen Parkplatz vor der 
Glashütte und sofort links steil hinauf in die „Düsterheck“. 
Hier geht es auf schönen Waldwegen vorbei an den 
markanten Schieferfelsbildungen von „Engelsley“ und 
„leufelsley“, die schöne Talblicke erlauben, und über einen 
fast alpinen Pfad steil hinab an den Perlenbach zu einem 
Kanal, der früher das Wasser des Perlenbachs ableitete zum 
Turbinenantrieb von Dreistegen. Bachaufwärts kommt man 
zum Hotel „Perlenau“, einer ehemaligen Wollwäscherei, 
Farbholzmühle, Sägewerk und Vulkanisieranstalt. Das Haus 
ist eines der schönstgelegenen Hotel-Restaurants 
Monschaus. 


Der Weg führt weiter bachaufwärts, am Filterwerk der 
Perlenbachtalsperre vorbei, zum Staudamm und 
aussichtsreich oberhalb des Stausees entlang zur Höfener 
oder Perlenbacher Mühle, die 1805 als Getreidemahlmühle 
für die Dörfer Höfen und Kalterherberg gebaut, heute 
Gasthaus ist. Spezialität sind hier die frischen Forellen, die 
aus eigenen Teichen kommen und nicht, wie bei manchen 
anderen gastronomischen Betrieben in der Region, mit 
Tankwagen von weither angeliefert werden. 


Ein Stück weit führt das „Wollschaf“ noch am Perlenbach 
aufwärts bis zur Einmündung des Fuhrtsbachs, dem der Weg 
nun aufwärts folgt am ganz naturbelassen sich 
dahinwindenden Bach entlang durch Talwiesen, die im 
Frühjahr von goldenen Narzissen bedeckt sind. Hier wird der 
Nationalpark Eifel erreicht. 


Es geht dann hinauf in Höfens Ortsteil Alzen. Von hier aus ist 
der Weg des „Wollschafs“ durch Höfen hindurch 
ausgeschildert, an schönen, alten Fachwerkhäusern hinter 


viele Meter hohen Windschutzhecken vorbei und schließlich 
zum Ausgangspunkt auf dem Marktplatz in Monschau 
zurück. 
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Narzissen, wilde Osterglocken 
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Höfen, das Golddorf 


Im Bundeswettbewerb „Unser Dorf soll schöner werden“ 
(1987 und 2001) errang Monschaus Stadtteil Höfen mit 
damals 1.950 Einwohnern, eine Goldmedaille. Wer durch 
Höfen geht, versteht, warum Höfen eins der schmuckesten 
Dörfer der Nordeifel ist. Der Name des Dorfes deutet seine 
Entstehung schon an. Das Dorf beiderseits der von 
Monschau nach Schleiden führenden Bundesstraße 258 
entstand aus einigen Einzelhöfen, die Rede ist immer von 
drei Urhöfen. Einer dieser Höfe soll in Alzen, vielleicht „Im 
Sief“, gelegen haben, ein anderer im Bereich des 
Schwanenweihers, der dritte aber war sicherlich der heute 
noch existierende Schreibershof am unteren Heidgen. 
Dieser Hof könnte möglicherweise sogar der älteste 
überhaupt gewesen sein. 





Haus mit Windschutzhecke 


Das Wappen von Höfen zeigt im oberen Teil diese drei 
Urhöfe. Die Buchenhecken darunter werden als Symbol der 
Heimatliebe und Heimattreue verstanden. Die abgesägten 
Enden stellen einerseits die Pflege der Hecken durch den 
Menschen dar und deuten andererseits auf das Holz als 
Werkstoff und Heizmaterial hin. 


Am Ende des Zweiten Weltkriegs, als Höfen im Herbst und 
Winter 1944 teilweise von Deutschen, teilweise von 
Amerikanern besetzt war, sind viele alte Häuser von Höfen 
zerstört worden. Dennoch, wer heute durch Höfen wandert, 
wird staunen, wie viele schöne Fachwerkhäuser den Krieg 
überstanden haben, oder nach dem Krieg liebevoll wieder 
aufgebaut wurden. All diesen Häusern ist eins gemeinsam: 
Sie liegen fast versteckt hinter Windschutzhecken aus 
Rotbuchen, nicht Hainbuchen, wie oft gesagt und 
geschrieben wird. Diese Hecken sind so dicht ineinander 
verflochten, dass sie wie ein Pelz Sturm, Regen und Schnee 
von den Häusern fernhalten. 


Bevor Höfen, das damals noch eine eigenständige 
Gemeinde war, nach den beiden Weltkriegen jeweils große 
Teile seines Gemeindewaldes an Belgien verlor, war es ein 
besonders waldreiches Dorf. Viele Höfener Männer fanden 
ihre Arbeit im Wald, in einem Sägewerk und in mehreren 
Schreinereien. Von diesen Betrieben gibt es heute keinen 
mehr. 


Geht man am Schwanenweiher und weiter am „Sporthotel 
Prümmer“ vorbei, sieht man auf der rechten Seite das 
sogenannte Eifelhaus. Es dürfte eins der ältesten Häuser 
Höfens sein und hat ein schönes Reetdach. Im Gegensatz zu 
allen anderen Häusern Höfens ist dieses Haus allerdings 
insgesamt massiv aus Bruchstein gebaut. Das ist letztlich 
ein Hinweis darauf, dass wir uns hier nicht nur im 
politischen Grenzbereich zwischen Deutschland und Belgien 
befinden, sondern auch im Übergangsbereich, in dem sich 


die Baustile des Vennhauses aus Fachwerk und des 
sogenannten Ardennenhauses aus massivem Bruchstein 
begegnen. 


Eine ganz besondere Sehenswürdigkeit Höfens darf nicht 
unerwähnt bleiben, zumal sie nur wenige Wochen im Jahr 
anzuschauen ist, die riesige Landschaftskrippe in der 
Pfarrkirche St. Michael. Der Initiative und dem Idealismus 
des Höfeners Rainer Jakobs und seiner Freunde ist es zu 
verdanken, dass in der Weihnachtszeit der gesamte Chor 
der Kirche mit einer Weihnachtskrippe gewaltigen 
Ausmaßes gefüllt ist. Dutzende von natürlich ausgestopften 
Tieren, vor allem Füchse und Eichhörnchen, die 
verschiedensten großen und kleinen Vögel bevölkern die 
Waldlandschaft, die hier hinter dem Altar in wochenlanger 
Kleinarbeit aufgebaut wird. 





Cafe im alten Eifelhaus 


Wie alle Monschauer Dörfer war auch Höfen bis weit nach 
dem Zweiten Weltkrieg von der Landwirtschaft, der 
Milchviehhaltung, geprägt, hatte sogar eine eigene Molkerei. 
Und da man damals noch keine Traktoren in der 
Landwirtschaft einsetzte, wie heute, sondern Pferde, die die 
ursprünglich gebräuchlichen Fahrkühe und Ochsen 
ersetzten, gab es noch lange nach 1945 zwei Hufschmiede 
in Höfen sowie einen Stellmacher. Der war vor allem für die 
großen Wagenräder an den Fuhrwerken zuständig. 


Anders als in manchen anderen Dörfern gibt es heute in 
Höfen immer noch einige Vollerwerbslandwirte, auch wenn 
ihre Höfe, wie der Brather Hof oder der Eschenhof, oft weit 
vom Ortszentrum entfernt liegen. 





Altes Wegkreuz 
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Altes Fachwerkhaus in Höfen 


Auch hier haben einst Webstühle 
gerattert 


Was man in der Altstadt Monschau, im 17. und 18. 
Jahrhundert eine der wichtigsten Tuchmacherstädte 
Mitteleuropas, nicht geschafft hat, nämlich beizeiten, 
solange das Inventar dazu noch leichter aufzutreiben war 
als heute, ein Museum der Tuchmacherei einzurichten, 
haben die Höfener inzwischen erreicht. Gewiss, Monschau 
hat mit dem Roten Haus ein einzigartiges Denkmal aus der 
Blütezeit der Tuchmacherei. Aber es ist sozusagen ein 
„Museum der feinen Seite“ der Tuchmacherei. Was bislang 
fehlte und von vielen Besuchern vermisst wurde, war ein 
Museum, das die Lebens- und Arbeitswelt der einfachen, 
hart arbeitenden Textilarbeiter und die entsprechenden 
Geräte und Maschinen zeigte. 


Im „Haus Seebend“ ist ein solches Museum inzwischen 
entstanden. Hut ab vor den Höfenern und ihrer Initiative! 


Manch einer mag sich fragen, was die Höfener denn mit der 
Monschauer Tuchmacherei zu tun gehabt haben. Darauf 
muss man antworten: sehr viel. 


Bei einem Gang durch das Dorf fallen hier und da noch 
barackenähnliche Werkstätten und Fabrikationsgebäude auf. 
Hier haben Höfener nach dem Zweiten Weltkrieg auf ihre 
Weise versucht, die Tradition der Monschauer Tuchmacherei 
fortzusetzen. Immerhin haben viele Höfener über 
Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte hinweg ihr Auskommen 
in der Monschauer Tuchmacherei gefunden. Sei es, dass sie 
ganz früher in Heimarbeit für die Herren der Feinen 
Gewandschaft tätig gewesen sind oder als Arbeiterinnen 
und Arbeiter in den Fabriken geschafft haben, die bis zum 
Ende noch betrieben wurden. 


Warum heißt der Perlenbach 
Perlenbach? 


Schwalmbach, Perlbach und Perlenbach sind drei Namen für 
ein und dasselbe Gewässer, das seinen Ursprung in einem 
nassen Wiesengelände nahe dem belgischen Dorf Rocherath 
hat. Als Schwalmbach fließt dieser Bach bis zur Einmündung 
des Fuhrtsbaches kurz oberhalb der Höfener oder 
Perlenbacher Mühle. Von hier an heißt er offiziell Perlenbach, 
umgangssprachlich wird aber meist nur vom Perlbach 
gesprochen. 


In früheren Zeiten war wie in so vielen Bächen in 
Deutschland die Flussperlmuschel, Unio margaritifera, auch 
in diesem Bach beheimatet, schließlich trägt der Perlenbach 
seinen Namen daher. Wann man zuerst auf die in den 
Muscheln - durchaus nicht in jeder - verborgenen Perlen 


aufmerksam wurde, ist nicht bekannt. Man kann den 
Muscheln im geschlossenen Zustand nicht ansehen, ob sie 
in ihrem Inneren eine der kleinen Kostbarkeiten enthält. Im 
Monschauer Waldrecht von 1342 ist jedoch schon von einem 
Muchylhelberg (Muschelberg) die Rede, womit vielleicht die 
Muschelbänke im Perlenbach gemeint sein könnten. 





Junger Perlenbach an der Höfener Mühle 





Prachtvolle Buche in Höfen 


Wahrscheinlich kannten bereits die Herzöge von Jülich als 
damals zuständige Landesherren die Perlenmuscheln und 
erklärten das Einsammeln der Perlen zu einem Privileg des 
Fürsten. Bekannt ist, dass 1668 der herzogliche Hof in 
Düsseldorf, wohin sich inzwischen die Landesgewalt 
verlagert hatte, das Perlenfischen im Perlenbach unter 
Androhung der Todesstrafe verbot. Zur Abschreckung 
wurden dann am Perlenbach mindestens zwei Galgen 
errichtet, deren Vorhandensein bis zur Französischen 
Revolution durch Augenzeugen bestätigt ist. Einer dieser 
Galgen soll zwischen der Perlenau und der Höfener 
(Perlenbacher) Mühle gestanden haben, möglicherweise 
beim heutigen Gasthof Schwingsborn, der zweite an der 
Bieley im oberen Perlenbachtal. Diese Galgen dürften aber 
nur der Abschreckung gedient haben, hingerichtet, also 


gehenkt, wurde damals allgemein auf jener Richtstätte des 
Monschauer Landes zwischen Monschau und Simmerath, die 
heute noch „Am Gericht“ heißt. 


Für die Überwachung der Perlmuscheln waren die 
herzoglichen, später fürstlichen Forstbeamten zuständig. Sie 
hatten dafür zu sorgen, dass die Muscheln immer genügend 
Steine, Felsen oder Sandbänke im Perlenbach vorfanden, 
auf denen sie sich ansiedeln konnten. Die Perlen, die man in 
den Muscheln finden konnte, waren klein, selten maßen sie 
mehr als 5 mm im Durchmesser. Sie hatten meist eine 
vollkommen sphärische Form, waren von matter Silberfarbe, 
selten von Regenbogenlinien durchsetzt. Als 1811 eine Perle 
mit einem Durchmesser von 7 mm gefunden wurde, galt das 
als außergewöhnlich. Diese Perle ist nach Paris gekommen. 
Einige andere besonders große Perlen wurden zu einer 
Perlenschnur für die Gemahlin des letzten Kurfürsten von 
der Pfalz, Karl Theodor, verarbeitet. Diese Perlenkette 
befindet sich heute im Deutschen Museum in München. 





Höfener Mühle 


Als eine Auswirkung der Französischen Revolution wurden 
die Muschelbänke von der Bevölkerung zerstört, die 
Muscheln siedelten sich nun wahllos im Perlenbach an. Ende 
des 19. Jahrhunderts muss es ihrer noch so viele gegeben 
haben, dass ein Monschauer Fabrikant ein ganzes Fuhrwerk 
mit Muscheln im Perlenbach sammeln und nach Monschau 
schaffen ließ, doch die Ausbeute, die er machte, war gering. 
Aber immerhin gab es noch in den ersten Jahren nach dem 
Zweiten Weltkrieg so viele Perlmuscheln im Perlenbach, vor 
allem dort, wo 1953 die Perlenbachtalsperre gebaut wurde, 
dass die Kinder von Höfen, die im Sommer im Perlenbach 
badeten, mit diesen Muscheln spielten. 


Das todesbewehrte fürstliche Privileg des Perlenfischens im 
Perlenbach war nach der Französischen Revolution zu Ende. 
Die Perlmuscheln waren jetzt Objekte, die der jeweilige 
Fischereiberechtigte einsammeln konnte. Einer von ihnen 
war Carl Müller, Besitzer der „Perlenau“. Das Hotel 
„Perlenau“ liegt unmittelbar am Perlenbach unterhalb des 
heutigen Filterwerks der Talsperre. Carl Müller hatte im 
Laufe der Zeit eine stattliche Sammlung von Perlen aus dem 
Perlenbach gesammelt. Im Winter 1944 haben 
amerikanische Soldaten sie bei der Besetzung des Hauses 
entwendet und als Beutegut mitgenommen. 


Heute sind die Flussperlmuscheln im Perlenbach praktisch 
ausgestorben. Es gibt nur noch ganz wenige, ihr Vorkommen 
wird überwacht, ihre Anzahl ist festgehalten und wird 
laufend überprüft. 


Vor einigen Jahren haben damit beauftragte Wissenschaftler 
der Universität Bonn die letzten Flussperlmuscheln aus dem 
Perlenbach entnommen und in einen Nebenbach auf 
belgischem Territorium umgesiedelt. Der Grund dafür war 
die zunehmende Verschmutzung des Perlenbachwassers 
durch unappetitliche Einleitungen, die dem Perlenbach vom 


belgischen Truppenübungsplatz Elsenborn zugeführt 
werden, den er auf einem kurzen Stück durchfließt. 


Es sind nicht so sehr die Muscheln selbst, die für ihre 
Existenz auf extrem sauberes Wasser angewiesen sind. 
Muscheln brauchen für ihre Entwicklung im frühesten 
Stadium Bachforellen, zwischen deren Kiemen sie sich 
festsetzen und heranwachsen. Und die Bachforelle reagiert 
im Gegensatz zur Regenbogenforelle sehr empfindlich auf 
Wasserverschmutzung. Verschwindet sie aus einem 
Gewässer, ist es damit automatisch auch um die 
Flussperlmuschel geschehen. 


Höfen, ein Tor zum Nationalpark Eifel 


Als 2004 die Pläne der belgischen Militärverwaltung bekannt 
wurden, den 1946 von der britischen Besatzung 
geschaffenen und dann viele Jahre lang von belgischem 
Militär besetzt gehaltenen und genutzten 
Truppenübungsplatz Vogelsang in der Nordeifel aufzugeben, 
kam alsbald die Idee auf, auf diesem Gelände einen 
Nationalpark einzurichten. Die zum Teil seit Jahrzehnten 
forstwirtschaftlich nicht mehr genutzten Buchenwälder, vor 
allem im Kermetergebiet, wurden zu einem Kernbestandteil 
dieses 11.000 Hektar großen Nationalparks, dessen Grenze 
unter anderem bis an die Ortsgrenze von Höfen heranreicht. 





Nationalparktor 


So griff man sowohl bei der Stadt Monschau als auch beim 
Nationalparkforstamt Schleiden auf die Idee zurück, bei den 
wichtigsten Zugängen zum Nationalpark sogenannte 
Nationalparktore einzurichten. 


Dank seiner Lage direkt am Rande des Nationalparks ist 
Höfen geradezu ein geborenes Nationalparktor, von wo aus 
Wanderwege in den Nationalpark hineinführen. Und im 
Informationszentrum Nationalparktor gegenüber dem 
Schwanenweiher in Höfen können sich interessierte 
Besucher über die Sehenswürdigkeiten und die Schätze 
dieses Nationalparks informieren. Da sind zum einen die 
landschaftlichen Kostbarkeiten in Form der wunderbaren 
Waldtälder, aber ebenso der Reichtum an seltenen Blumen, 
vor allem an Wildnarzissen und an seltenen Tieren. Dazu 
gehört an erster Stelle die Wildkatze, die hier wieder 
heimisch geworden ist, dazu gehören der Dreizehenspecht 
oder der scheue Schwarzstorch und andere seltene 
Vogelarten. Nicht dazu gehört, entgegen der Darstellung in 
den Nationalparktoren, der Flussbiber, dessen Vorkommen 
vorerst noch auf Bachtäler, wie das Kalltal, außerhalb der 


Nationalparkgrenzen beschränkt ist. Das kann sich natürlich 
andern. 





Nationalparktor Alte Molkerei 





Osterglocken und Eifeltiger, einige 
der schönsten Rundwanderungen von 
Höfen aus 


Die Wege sind sämtlich als Rundwege mit 
zweistelligen schwarzen Ziffern auf weißem Grund 
markiert. 


a) Ausgangspunkt Nationalparktor 


Weg Nr. 11, Dorfrundgang 

Dieser bequem zu begehende und kinderwagengeeignete 
Weg, durch verkehrsarme Straßen und Gassen in Höfen, 
führt vorbei an schönen alten Häusern. Er ist 4,5 km lang. 


Weg Nr. 31, Höfener Heckenweg 

Durch stille Gassen, zum Teil sogar über Fußpfade, die sich 
zwischen Flurhecken und haushohen Windschutzhecken 
hinschlängeln, erschließt dieser 5,3 km lange Rundweg 
durch Höfen und ein Stück weit hinab ins Kluckbachtal das 
Heckendorf Höfen. Zum Kluckbachtal haben die Höfener 
übrigens seit Ende des Zweiten Weltkriegs eine besondere 
Beziehung. Viele Höfener Familien, die sich im September 


1944 dem Räumungsbefehl der NSDAP widersetzten und in 
ihren Häusern und Höfen geblieben sind, mussten dann 
doch vor der heranrückenden Front Haus und Hof verlassen. 
Sie sind ins Kluckbachtal hinuntergegangen, haben sich dort 
Reisighütten und andere Notunterkünfte gebaut und hier 
gehaust, bis sie vor dem Winter weiter flüchten mussten. 
Über etwas mehr als 1 km verläuft der Weg über die Trasse 
des Eifelsteigs von Aachen nach Trier. Der Weg ist zusätzlich 
zur Nummerierung durch kleine, mit dem Wort Heckenweg, 
beschriftete hölzerne Wegweiser ausgeschildert. 








Ehemaliges Bauernhaus aus dem 18. Jahrhundert 


Weg Nr. 71, Perlenbachtalsperre und Fuhrtsbachtal 
8,1 km ist dieser schöne Wanderweg lang, der vom 
Nationalparktor zunächst hinabführt an die 
Perlenbachtalsperre, die er an ihrem oberen Ende erreicht. 
Nach links geht es dann, an der Höfener Mühle vorbei, und 
auf romantischem Pfad perlenbachaufwärts bis zur 
Einmündung des von links kommenden Fuhrtsbachs. An ihm 
entlang aufwärts auf der orografisch rechten Seite. 
Achtung: Nach längeren Regenfällen kann dieser Weg sehr 
schwer zu begehen sein, dann geht man auf der linken 
Seite. Bei einer von Alzen herunterkommenden kleinen 
Forststraße geht es auf einer Brücke über den Bach und auf 
der anderen Seite bis zur nächsten Brücke wieder am 
Fuhrtsbach abwärts, falls die Wegverhältnisse das erlauben. 
Von dort den Wirtschaftsweg aufwärts wieder nach Alzen 
und zum Ausgangspunkt zurück. 





Raureif in Alzen 


b) Ausgangspunkt Wanderparkplatz Rothe 
Kreuz an der B 258 


Weg Nr. 21, Püngelbachtal im Nationalpark, 5,2 km 
Vom Parkplatz geht man zunächst auf der Forststraße zum 
Forsthaus Rothe Kreuz, dort nach rechts über Waldschneisen 
und Forstwege hinab ins Püngelbachtal, eins der 
Narzissentäler im Nationalpark. Das Tal wird überquert, dann 
führt der Weg weiter durch den Wald zurück nach Rothe 
Kreuz und zum Parkplatz. 


Weg Nr. 61, zauberhaftes Fuhrtsbachtal, 10,2 km 
Gegenüber vom Parkplatz beginnt der Wanderweg, der in 
weitem Bogen vor allem durch Fichtenwald ins Quellgebiet 
des Fuhrtsbachs führt zur Antoniusbrücke, einem 
Knotenpunkt mehrerer Forst- und Wanderwege. Der Weg Nr. 
61 führt am Bach entlang abwärts durch Magerwiesen, die 
im April bedeckt sind mit wilden Osterglocken und 
anschließend mit den weißen Doldenblüten des aromatisch 
duftenden Bärwurzes. Im Hochsommer ist hier eins der 
letzten Vorkommen der selten gewordenen Arnika, des 
Bergwohlverleihs. Das Fuhrtsbachtal gehört mit seinen 
vielen seltenen Blumenarten, Schmetterlingen und Vögeln 
(Blaukehlchen!) und dem naturbelassenen, mäandrierenden 
Bach zu den schönsten und kostbarsten Bachtälern im 
Monschauer Gebiet. Leider hängt über ihm immer noch das 
Damoklesschwert einer Trinkwassertalsperre, in der dieses 
Naturparadies eines Tages untergehen könnte. 


Von der nächsten Brücke, unterhalb der Antoniusbrücke aus, 
geht es aufwärts, am Brather Hof vorbei, zurück zum 
Parkplatz. 


Zum Abschluss sei auf eine Wanderung hingewiesen, die 
teils durch belgisches Gebiet führt und daher nicht als 


Rundwanderweg des Monschauer Stadtteils Höfen markiert 
ist, die Wanderung durch das Quellgebiet und die 
Kinderstube des Perlenbachs, hier noch Schwalmbach 
genannt, nahe dem belgischen Dorf Rocherath. 





Wildnarzissen im Fuhrtsbachtal 


Ausgangspunkt ist der kleine, nicht offiziell beschilderte 
Parkplatz beim Kilometerstein 11 auf der rechten Seite an 
der Rocherather Straße, die bei Wahlerscheid von der B 258 
abzweigt. Von hier aus geht es rechtwinklig zur Straße 
geradeaus ein paar hundert Meter durch den Wald, dann 
öffnet sich links ein sumpfiges Wiesental, aus dem der 
Perlenbach stammt. Der weitere Weg führt durch ein völlig 


naturbelassenes, zum Teil vennartiges Wiesental bis zu 
einer asphaltierten Forststraße. Geradeaus dem 
Schwalmbach zu folgen, ist nicht möglich, da das bedeuten 
würde, über den Truppenübungsplatz Elsenborn laufen zu 
müssen, was wegen Lebensgefahr strikt verboten ist. Also 
muss man der Forststraße nach rechts folgen bis zum 
nächsten, nach rechts abzweigenden Forstweg. Ihn wandert 
man etwa 1 km lang, dann geht es nach links am 
Krokkesbach entlang, der bei der Bieley in den 
Schwalmbach mündet. 


Das ganze Stück von der Quellwiese bis zur Bieley ist im 
Frühjahr eins der reichsten Narzissengebiete, das dazu noch 
den besonderen Vorteil hat, dass man hier selbst am 
Wochenende bei Weitem nicht so vielen \Wanderern 
begegnet, wie sie weiter unterhalb der Bieley manchmal 
geradezu prozessionsweise unterwegs sind. 


Von der Bieley aus muss man dann in weitem Bogen sich 
rechts haltend, zur Rocherather Straße zurückwandern. 
Diese Wanderung nimmt insgesamt etwa dreieinhalb bis 
vier Stunden in Anspruch. 


Imgenbroich, das Tuchmaäacherdorf 


Unter den sechs dörflichen Stadtteilen Monschaus nimmt 
Imgenbroich eine Sonderstellung ein. Das Dorf an der von 
Monschau nach Aachen führenden B 258 und der 
Abzweigung der B 399 nach Düren hatte durch seine 
verwandtschaftlichen und geschäftlichen Beziehungen, 
insbesondere der Tuchmacherfamilie Offermann, enge 
Verbindungen zur Monschauer Tuchindustrie. 


Die Offermanns hatten selbst eine bedeutende 
Tuchmacherei. Das drückte sich natürlich auch in der 
Architektur des Dorfes aus. Davon ist leider als Folge des 


letzten Krieges kaum noch etwas erhalten geblieben. Der 
erstmals 1361 erwähnte Ort wurde im Winter 1944/45 
weitgehend zerstört. Wann die erste Siedlung hier am Rande 
der Hochmoorlandschaft Hohes Venn im Moor, „in dem 
Bruch“, entstanden ist, weiß man nicht. 
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Altes Haus aus der Tuchmacherzeit 


Heute ist Imgenbroich Monschaus wichtigster Stadtteil zum 
Einkaufen, denn hier gibt es verschiedene Supermärkte, für 
die Bewohner der Altstadt die einzige Möglichkeit, in einem 
großen Warensortiment ihre Bedürfnisse befriedigen zu 
können. In der Altstadt ist man weitgehend auf 
Souvenirläden spezialisiert. Imgenbroich hat, unabhängig 
von dieser Funktion, als Einkaufszentrum immer noch einen 
leicht städtischen Anstrich bewahrt. Das wird noch 
unterstrichen durch die im Gewerbegebiet angesiedelte 
Firma Weiss-Druck, eines der größten im Familienbesitz 
befindlichen Druckereiunternehmen Deutschlands und 
andere Unternehmen, die heute wichtige Arbeitgeber für die 
Monschauer sind. 


Grünenthal, wenn Mauern erzählen 
könnten 


Was könnte so manche alte Mauer im Wald erzählen, so sie 
denn reden könnte! Wie zum Beispiel in Grünenthal, im 
Rurtal, eine knappe Stunde Fußweg unterhalb von 
Monschau. Welcher Wanderer hätte nicht schon die alten 
Mauern gesehen, die da gegenüber vom Gasthaus am 
Waldrand stehen? Was mag hier einmal gestanden haben? 
War der heute eigentlich bescheiden anmutende 
Grünenthalkomplex einmal größer? 


Tatsächlich, Grünenthal war einmal mehr, weit mehr als nur 
ein romantisch an der Rur gelegenes Gasthaus, das im 
Übrigen nach der Zerstörung im Zweiten Weltkrieg neu 
entstanden ist. Es ist jetzt rund 250 Jahre her, da blühte hier 
an der Rur ein Industriekomplex von Ausmaßen, die für die 
damalige Zeit beachtlich waren. Es war die Zeit, da in 
Monschau vor allem die Familie Scheibler ihr 
Tuchmacherimperium aufbaute, als das großartige Rote 
Haus entstand und gleichzeitig die Tuchmacherfamilie 
Offermann im benachbarten Imgenbroich ein großes 
Problem hatte. 
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Grünenthal im Rurtal 


Das Problem hieß Wasser. Für die Tuchmacherei brauchte 
man Wasser, nicht nur zum Waschen der Wolle und der 
Tuche, viel mehr noch zum Antrieb der Maschinen. Aber 
Imgenbroich lag auf der Höhe, und außer dem kleinen 
Eschbach, den die Scheiblers schon zum heute sogenannten 
Menzerather Weiher für ihre Zwecke aufgestaut hatten, gab 
es weit und breit kein fließendes Wasser. Also musste man 
ins Rurtal ausweichen. Nach Monschau hinunter an Rur und 
Laufenbach konnte man nicht, da saßen und webten die 
Scheiblers. Also beschlossen die Offermanns, ins damals 
noch stille, unberührte Rurtal unterhalb von Monschau zu 
gehen und ihre Betriebe in ein ihnen gehörendes 
Wiesengelände zu verlegen. 


Am 16. Juni 1763 erhielt Matthias Offermann, der übrigens 
mit den Scheiblers verwandt war und wegen seiner 
Zielstrebigkeit später mitunter als „Bismarck von 
Imgenbroich“ bezeichnet wurde, durch eine Verfügung der 


kurfürstlichen Regierung in Düsseldorf die Genehmigung, 
auf seinem Eigentum an der Rur eine Walkmühle anzulegen. 
Allerdings wurde in der Konzessionsurkunde 
unmissverständliich darauf hingewiesen, wenn dem 
kurfürstlichen Wald ringsum auch nur der geringste Schaden 
widerführe, dann habe Offermann alle Anlagen zu beseitigen 
und den ursprünglichen Zustand wiederherzustellen. 
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Wegkreuz auf dem Stillbusch 


Als somit die Baugenehmigung und Betriebserlaubnis erteilt 
waren, musste weiteres Land angekauft und zunächst mit 
dem Bau eines Kanals begonnen werden. Durch ihn sollte 
das für den Betrieb notwendige Wasser aus der Rur 
abgeleitet und zu einem gigantischen Wasserrad geführt 
werden. 400 m lang wurde dieser Kanal, von dem heute 
noch zwischen dem Campingplatz und dem Gasthaus hier 
und da Reste zu erkennen sind. Dann musste das ganze 
Gelände vom Beginn des Kanals bis zur Walkmühle gegen 
Überschwemmungen gesichert werden. Man schüttete es 


daher an und schützte es gegen die Rur, deren Hochwasser 
gefürchtet waren, durch eine 3-4 m hohe Außenmauer. Mit 
viel Mühe und Kosten ging man dann daran, den primitiven 
Zufahrtsweg von Imgenbroich durch den Wald hinunter an 
die Rur so auszubauen, dass er den erwarteten ständigen 
Verkehr mit schweren Fuhrwerken aushalten konnte. 


Das alles benötigte viel Zeit, Arbeit und natürlich auch Geld. 
Umso größer war die Enttäuschung, als man an den Bau der 
eigentlichen Walkmühle ging und feststellen musste, dass 
das Gelände für den vorgesehenen großen Bau nicht 
geeignet war. Es war zu eng und zu sumpfig. Deshalb 
beantragte und erhielt Matthias Offermann von der 
Düsseldorfer Regierung die Genehmigung, die Walke mehr 
oberhalb, zum Teil in die kurfürstliche „Menzerheck“, bauen 
zu dürfen. 


Jetzt aber war der Kanal nicht mehr zu gebrauchen, er 
musste neu konzipiert und das Wasser weiter flussaufwärts 
aus der Rur abgeleitet werden. Dafür aber wiederum reichte 
Offermanns Landbesitz nicht aus. Also wieder Gesuche nach 
Düsseldorf, von wo fast zwei Jahre nach der ersten 
Betriebserlaubnis, am 24. März 1765, der Bescheid kam, 
dass Offermann ein geeignetes waldfreies Geländestück für 
seine Zwecke in Grundpacht nehmen durfte. 


Als dann die Walkmühle schließlich stand, deren Bau den für 
die damalige Zeit geradezu unglaublichen Betrag von 8.000 
Thalern gekostet hatte, ging es sozusagen Schlag auf 
Schlag. An die Walkmühle wurde eine Färberei gebaut. Sie 
kostete 2.000 Thaler. Man kann sich nach diesen Zahlen 
vorstellen, wie großartig die Bauten gewesen sein müssen. 
Leider sind keine Bilder von damals erhalten. 


Walkmühle und Färberei genügten bald dem „Bismarck“ von 
Imgenbroich nicht mehr, er wollte mehr. Eine Lohgerberei 
sollte her, neben der Tuchmacherei sollte nun auch ins 


Ledergeschäft eingestiegen werden. Die Voraussetzungen 
waren günstig, boten doch die Eichenwälder rings um 
Grünenthal genügend Eichenlohe, den für die 
Lederbearbeitung notwendigen Rohstoff. Wieder musste 
eine kurfürstliiche Erlaubnis eingeholt werden, denn 
Offermanns Landbesitz reichte abermals vorne und hinten 
nicht aus. Kurfürst Karl Theodor erlaubte gnädigst eine 
weitere Grundpacht. So konnte die Lohmühle gebaut 
werden, doch das Unternehmen lohnte sich nicht. Schon 
bald wurde anstelle der Lohmühle eine Spinnerei gebaut. 
Und gleich neben die Einmündung des Belgenbaches in die 
Rur, da, wo heute die Wanderer ihre Autos auf dem großen 
Parkplatz abstellen, wurde eine „Schneidmühle“ oder 
„schleifmühle“ angelegt, deren Grundmauern am Rande des 
Parkplatzes heute noch zu erkennen sind. Später kam an die 
Stelle dieser „sSchneidmühle“ eine Sägemühle. 





Blick über das Laufenbachtal in Richtung Hatzevenn 


Neben der Tuch- und Lederfabrikation wurde in Grünenthal 
auch Landwirtschaft in großem Umfang betrieben, vor allem 
Ackerbau und Schafzucht. Feinste Gemüse wurden hier 
gezogen, sogar Spargel baute man an und Rebstöcke. Es 
wurde auch Wein gekeltert. Wahrscheinlich war er so sauer, 
dass ihn heute wohl niemand mehr trinken würde. So war 
das „stille grüne Dahl“, wie es in einem Aktenstück der 
Düsseldorfer Regierung 1776 erstmals genannt wurde, in 
kurzer Zeit zu einem Industriegelände geworden, wo Tag 
und Nacht die Mühlenwerke klapperten und sich die 
Wasserräder drehten. 


Das Ende kam jäh, wie so manches Mal. Während man 
hochfliegende Pläne für eine Modernisierung und 
Erweiterung ausbrütete, kam es am 2. Januar 1861, einem 
mit minus 22 Grad eiskalten Sonntag, zu einem 
verheerenden Großbrand. Der gesamte Komplex mit 
Walkerei und Färberei brannte bis auf die Grundmauern 
nieder und wurde nicht wieder aufgebaut. Knapp 100 Jahre 
nach dem Beginn der Industrialisierung hier im Rurtal 
zeichnete sich das Ende ab. Für eine kurze Zeit ging der 
Betrieb in der inzwischen entstandenen Rauerei noch 
weiter, doch kurz nach 1900 wurde er auch hier eingestellt. 


Geblieben von einem für damalige Zeiten eindrucksvollen 
Industriekomplex im Rurtal ist vor allem noch der massive 
Bruchsteinbau, der einst das große Wasserrad enthielt. Es 
sind vor allem Botaniker, die heute dieses Industriedenkmal 
ansteuern. Die alten Mauern sind nämlich bedeckt von den 
Stauden des Nordischen Streifenfarns, einer höchst seltenen 
Farnpflanze. An die einstmals hier herrschende industrielle 
Betriebsamkeit denkt heute keiner mehr. Nur die alten 
Mauern könnten noch davon erzählen. 


Sehenswert und erlebenswert in Imgenbroich 


« Druckereimuseum Weiss, Tel. 0 24 72 / 98 29 82 


Besonders schöner Aussichtspunkt 


« Parkplatz an der Grünenthalstraße vor Beginn der starken Gefällstrecke 


Es klappert(e) die Muhle, Rundgänge 
und Wanderungen in und um 
Imgenbroich 


Ausgangspunkt für alle Touren: Wanderparkplatz am 
Ehrenmal im Ortszentrum 


Weg Nr. 12, Dorfrundgang, 5,3 km 


Weg Nr. 32, Belgenbacher Mühle und 
Kluckbachbrücke, 10,2 km 

Eine großartige Wanderung, allerdings mit einigen 
Steigungen. 


Am Tränkhof und der Mariengrotte vorbei führt der Weg 
hinab ins Belgenbachtal zur Belgenbacher Mühle. 
Mühlenbetrieb gibt es hier schon lange nicht mehr. Das 
Belgenbachtal gehört wegen seines Reichtums an zum Teil 
seltenen Pflanzen zu den schönsten Schluchtwaldtälern im 
Raum Monschau. Es geht weiter nach Grünenthal und dann 
an der Rur entlang talabwärts bis zur massiven 
Kluckbachbrücke, einer Brücke, die für die Wanderer hier an 
der Einmündung des Kluckbachs geschlagen wurde. Jenseits 
führen Wege nach Widdau, nach Rohren und nach Höfen. 


Ein Stück weit heißt es dann, noch an der Rur 
entlangzuwandern, bis der Weg das Tal verlässt und durch 
den Berghang, die Menzerheck, auf die Höhe nach 
Menzerath und zurück zum Parkplatz geht. 


Weg Nr. 52, Menzerather Weiher, 5 km 

Der bequeme und sehr aussichtsreiche Weg führt durch die 
Wiesenlandschaft im Westen des Dorfes zum Menzerather 
Weiher. Diese Stauanlage des Eschbachs haben zur 
Blütezeit der Monschauer Feintuchmacherei die Scheiblers 
anlegen lassen, um immer ausreichend Wasser im Eschbach 
zu haben. Er musste die Schleifsteine zum Schärfen der 
großen Scheren antreiben, mit denen die fertigen Tuche 
geschoren wurden. 
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Menzerather Weiher 


Kalterherberg, zwischen Rur und 
Perlenbach 


Ob das lang gezogene Kalterherberg, das den Zweiten 
Weltkrieg weitgehend ohne Zerstörungen überstanden hat, 
seinen Namen tatsächlich von den rauen Klimaverhältnissen 
hier oben hat, mag dahinstehen. Jedenfalls ist das Dorf alt. 
Überlieferungen und bis ins 20. Jahrhundert in Kalterherberg 
geübte Bräuche könnten sogar auf einen keltischen 
Ursprung des Ortes hinweisen. 


Vor allem im Oberdorf haben sich noch viele schöne, alte 
Häuser erhalten, die hinter haushohen Windschutzhecken 
liegen. Sehr schöne solcher Häuser und Hecken findet man 
auch auf dem Messeweg, der vom Unterdorf über 
Reichenstein nach Mützenich führenden Straße. Der Name 
dieser Straße geht darauf zurück, dass die Kalterherberger 
früher von hier aus über Mützenich nach Konzen zur 
Sonntagsmesse gehen mussten. 








Der „Eifeldom“ in Kalterherberg 


Das Wahrzeichen Kalterherbergs ist die oft als Eifeldom 
bezeichnete und von weit her sichtbare doppeltürmige 
Pfarrkirche, deren Bau 1904 der damalige Pfarrer Arnoldy 
veranlasst hat. Besonders sehenswert sind an der im 
neoromanischen Stil gebauten Kirche die nach dem Zweiten 
Weltkrieg geschaffenen Bronzeportale, die Szenen aus dem 
Leben Jesu (Hauptportal) und der Kalterherberger 
Kirchenpatrone (Seitenportale) zeigen. Vor der Kirche steht 
ein Denkmal für Stephan Horrichem, den Prior des Klosters 
Reichenstein im 17. Jahrhundert, der als „Apostel des Hohen 
Venns“ verehrt wurde. 


Die doppeltürmige Kirche ist auch Hauptbestandteil des 
Bildwappens von Kalterherberg. Darüber sind im Wappen 
drei Bourbonenlilien zu sehen, die auf den in Frankreich 


gegründeten Orden der Norbertiner (Prämonstratenser) im 
nahen Reichenstein hinweisen. Durch die Grenzziehung 
nach dem Ersten Weltkrieg, durch die Kalterherberg nicht 
nur 635 Hektar Wald, sondern auch seinen im Rurtal 
gelegenen Ortsteil Küchelscheid an Belgien abgeben 
musste, geriet der bei Deutschland verbliebene Ortsteil 
Ruitzhof buchstäblich ins Abseits, er wurde, von Monschau 
her gesehen, zur deutschen Exklave der Stadt, ist bis heute 
nur über belgisches Hoheitsgebiet zu erreichen. Ruitzhof ist 
also so etwas wie eine Insel. Hier lag der bereits Anfang des 
16. Jahrhunderts urkundlich erwähnte Hof Ruitz, der zum 
Kloster Reichenstein gehörte. Von diesem Hof ist heute 
nichts mehr übrig. Interessanterweise sprechen die 
Einheimischen aber immer noch nur von der „Ruitz“, wenn 
sie Ruitzhof meinen. 





Die wenigen Häuser, die heute noch oben auf der Ruitz 
liegen, sind zum Teil noch landwirtschaftliche Betriebe, zum 
Teil reine Wohnhäuser. Das Sträßchen, das vom belgischen 
Küchelscheid heraufkommt, endet beim letzten Haus von 
Ruitzhof. Von hier aus beginnen großartige Wanderwege 
zum Pannensterzkopf (belgisch, markierte Wege), ins Hohe 
Venn (belgisch) und über das berühmte Kreuz im Venn 
durch das deutsche Rurtal nach Monschau. 





Narzissenwiesen und ein Kreuz im 
Venn, Rundwanderungen von 
Kalterherberg aus 


a) Ausgangspunkt Parkplatz an der Kirche 


Weg Nr. 33, durch das Rurtal zur Norbertuskapelle 
5,9 km 

Durch das Unterdorf und ein Stück über den Messeweg geht 
es an der Antoniuskapelle vorbei hinab ins Rurtal. Durch das 
hier besonders wildromantische Tal führt der Weg zur 
Norbertuskapelle. Sie erinnert an den heiligen Norbert von 
Xanten, der im französischen Premontre den 


Prämonstratenserorden gündete. Dessen Mönche haben 
jahrhundertelang das Kloster Reichenstein als Priorat der 
Abtei Steinfeld geführt. Anschließend heißt es, wieder 


zurück nach Kalterherberg auf die Höhe zu steigen. Der Weg 
führt dabei wieder über den Messeweg. 





Dorfstraßen wie Alleen 











Kloster Reichenstein 


Weg Nr. 43, zum Kreuz im Venn und zum Kloster 
Reichenstein, 9,5 km 

Hinunter zur Rur führt dieser Weg und dann hinauf nach 
Ruitzhof. Weiter geht es durch die Wiesenlandschaft, dann 
durch Wald zum Konglomeratfelsen der Richelsley mit dem 
6 m hoch aufragenden Kreuz im Venn. Es errang durch Clara 
Viebigs gleichnamigen Roman Weltruihm und wurde zu 
Ehren von Stephan Horrichem errichtet, den „Apostel vom 
Hohen Venn“. Er war von 1639 bis 1686 Prior von 
Reichenstein und war durch sein sehr soziales Engagement 
für die Bevölkerung fast so etwas wie ein Heiliger. Es geht 
weiter nach Reichenstein, das seit 2008 wieder Kloster ist, 
Kloster der umstrittenen Piusbruderschaft. An der 
Norbertuskapelle vorbei gelangt man wieder ins Dorf 
zurück. 





Richelsley und Kreuz im Venn 


b) Ausgangspunkt Wanderparkplatz Gut 
Heistert, im Oberdorf 


Weg Nr. 23, vom Oberen zum unteren Steg im 
Perlenbachtal, 3,1 km 

Dieser Weg, ein bequemer Spazierweg, und der Weg Nr. 63 
werden vor allem im Frühjahr sehr viel begangen, weil sie in 
die schönsten Narzissenwiesen unten im Perlenbachtal 
führen. 
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Wanderer im Perlenbachtal 


Weg Nr. 63, die große Narzissenrunde, 9,8 km, mit 
Abstecher zur Bieley, ca. 12 km 

Von Gut Heistert geht es hinab zum Perlenbach oder 
Schwalmbach, der auf dem oberen Steg überquert wird und 
ein Stück bachaufwärts bis zur Einmündung des von links 
kommenden Jägerssiefbachs. Von hier aus lohnt es sich, am 
Perlenbach entlangzugehen, noch ca. 1 km bis zum steil aus 
dem Tal aufragenden Schieferfelsen der Bieley (bereits 
belgisches Gebiet). Wer die „Puste“ hat, sollte auf den 
Felsen hinaufkraxeln und die einzigartige Aussicht genießen. 
Anschließend kann man den oberhalb der Bieley 
vorbeiführenden Waldweg nach links gehen, dann wieder 
links kommt man zum Jägerssief. 
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Das letzte Strohdachhaus in Kalterherberg 


Ihm folgt man dann aufwärts auf der vorgesehenen Route 
Nr. 63 durch den Wald von Paffenborn und wieder hinab an 
den Perlenbach. An ihm vorbei zur Höfener oder 
Perlenbacher Mühle (Einkehrmöglichkeit) und auf dem linken 
Ufer des Perlenbachs bis zum unteren Steg und bis zum Gut 
Heistert (Einkehrmöglichkeit). 





J 
Tr 


Kalterherberg - Blick zum Venn 


c) Vom Parkplatz Bahnhof 
Kalterherberg/Küchelscheid aus, belgische 
Wanderwegmarkierung 


Zum See der Kraniche, 7,9 km 

Eine wunderschöne Wanderung durch das Schwarzbachtal. 
Man folgt ab dem Parkplatz der Markierung durch eine 
dunkelgrüne, auf der Spitze stehende Raute auf weißem 
Grund durch das Dorf und in den Wald hinein bis zu einer 
nach rechts führenden Abzweigung mit der Markierung 
durch ein rotes liegendes Rechteck auf weißem Grund. Nach 
einigen hundert Metern wird der Staudamm eines kleinen 
Stausees erreicht. Er ist ein einzigartiges Biotop, in dem 
verschiedene Wasservögel beobachtet werden können. Im 
Herbst und im Frühjahr zur Zeit des Vogelzugs gehen hier 
immer wieder Kranichzüge runter. Die großen Vögel bleiben 
hier zum Übernachten, mitunter auch für einige Tage 
Ruhepause. Vom See aus führt der rot markierte Weg 
zunächst in die Ausläufer der Bergervenns, schwenkt dann 
nach rechts ab zurück zum Ausgangspunkt. 


Konzen - wo Monschau entstand 


Man kann das Dorf Konzen, an der B 258 zwischen 
Monschau und Aachen gelegen, getrost als die Keimzelle der 
Stadt Monschau bezeichnen. Immerhin geht die älteste 
urkundliche Erwähnung dieses Monschauer Stadtteils auf 
das Jahr 883 zurück, als Konzen unter dem Namen des 
karolingischen Königshofs Compendium erwähnt wird. An 
diesen karolingischen Königshof und das, was aus ihm 
geworden ist, erinnert das Konzener Wappen. Es zeigt 
nämlich Karl den Großen, der ein Modell des Aachener Doms 
auf dem linken Unterarm trägt. 





Pankratiuskapelle 


Jahrhundertelang war die Pfarrkirche von Konzen die 
sogenannte Mutterkirche für alle Dörfer, oder das, was es 
damals von ihnen schon gab, hier im Monschauer Land. 
Zwar gab es schon früh in manchen Dörfern kleine Kirchen 
oder Kapellen, in denen von Patres aus Reichenstein Messen 
gefeiert wurden. Taufen, Hochzeiten und Beerdigungen 
hatten allerdings in Konzen stattzufinden, der einzigen 
Pfarre, die es damals gab. Der Grund: Mit solchen 
kirchlichen Handlungen waren Einnahmen (Gebühren würde 
man heute sagen) für den Pfarrer verbunden. Und da es 
damals noch keine Kirchensteuer gab, waren die Pfarrer auf 
diese Einnahmen angewiesen. 





Konzen - alte Pfarrkirche 


Die erste Kirche Konzens war die St. Pankratiuskapelle, die 
heutige Friedhofskapelle. Sie steht auf den Fundamenten 
eines römischen Anwesens aus dem zweiten oder dritten 
Jahrhundert nach Christus. In der Umgebung der Kapelle 
sind noch einige schöne Grabsteine aus dem 17. und 18. 
Jahrhundert erhalten. Die zweite Kirche, die heutige 
Pfarrkirche, wurde um 1160 als romanische Pfeilerbasilika 
erbaut und dem heiligen Petrus geweiht. Darauf deutet auch 
der Schlüssel im Wappen von Konzen hin. Im 15. 
Jahrhundert wurde die Kirche in gotischer Form umgebaut. 
In der rechten Seitenkapelle steht ein schönes, 
spätromanisches Taufbecken. Man sieht hier alte 
Grabplatten und einige kunsthistorisch bedeutsame 
Heiligenfiguren. Gleich rechts neben dem Eingang befindet 
sich an der Wand eine hübsche, einfache Darstellung der 
heiligen Brigida mit einer Kuh. Jahrhundertelang pilgerten 
die Bauern aus der Umgebung von Konzen zur Pfarrkirche, 
um hier die heilige Brigida (von Irland, nicht die aus 
Schweden), die Schutzpatronin des Hausviehs, zu verehren. 
In dieser Seitenkapelle der Kirche ist zwischen dem 8. 


Dezember und 2. Februar die inzwischen weit über Konzen 
hinaus bekannte Konzener Weihnachtskrippe aufgebaut, die 
die gesamte Kapelle ausfüllt. In den ständig wechselnden 
Darstellungen werden Szenen aus der Geburts- und 
Kindheitsgeschichte Jesu gezeigt, vor der Kulisse eines 
Konzener Bauernhauses aus Fachwerk mit Strohdach. 





Fährt man von Imgenbroich nach Konzen, so sieht man auf 
der rechten Seite eine mehr als 2 m hohe Steinsäule, die mit 
dem preußischen Adler geschmückt ist. Sie erinnert an die 
Fertigstellung der Straße von Aachen nach Monschau. 
Napoleon hatte den Bau veranlasst, zur preußischen Zeit 
war sie fertig. 


Ortsmäßig gehört zu Konzen auch die lang gezogene, aus 
Einzelhöfen bestehende Siedlung Hatzevenn zwischen 
Konzen und Mützenich. In den 30er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts wurde durch den Reichsarbeitsdienst hier das 
Venn trockengelegt, sieben Vollerwerbshöfe entstanden. Vor 
allem die zu den Höfen gehörenden Viehweiden, die von 
windzerzausten Fichtenhecken eingefasstt und von 


Entwässerungskanälen durchzogen sind, lassen ihre 
Herkunft aus nassem Moorland immer noch erkennen. 





Ein Hof im Hatzevenn 


In den Wiesen zwischen Konzen und Hatzevenn entspringt 
der Laufenbach, der im Herzen von Monschau gleich neben 
dem Roten Haus in die Rur mündet. Er wurde Anfang des 19. 
Jahrhunderts ein wenig oberhalb der alten Rochus- oder 
Boltesdorfer Mühle zu einem Wasserreservoir aufgestaut. 
Der Monschauer Tuchfabrikant Troistorff hatte ihn anlegen 
lassen, um den Wasserstand des für seine Tuchfabrik 
Wiesenthal, heute „Carat-Hotel“, notwendigen Laufenbachs 
konstant zu halten. Nach dem Zweiten Weltkrieg war der 
Konzener oder Troisdorffer Weiher ein beliebter Badeplatz 
für Jugendliche aus Konzen, Mützenich und Imgenbroich. 





Am jungen Laufenbach 


Das Aachener Kreuz, ein Hund zerriss 
den Mordgesellen 


Es ist idyllisch, da oben am Rande des Steinleyvenns, wo 
sich der Weg zwischen Heidekraut und Waldbeerbüschen 
hinschlängelt, hier und da ein paar Wollgrasflocken über 
dem dunklen Boden zu schweben scheinen und die 
leuchtend gelben Blütenkerzen der Ährenlilie 
herausleuchten. Das alte, wenn auch in neuerer Zeit 
erneuerte Wegkreuz, das hier steht, erinnert allerdings an 
einen Vorfall, der alles andere als idyllisch war. 


Wann das erste Kreuz hier im sogenannten Balloch, am 
alten Weg von Monschau über Reinartzhof nach Aachen, 
errichtet wurde, wann sich also das zugetragen hat, um 
dessentwillen es aufgestellt wurde, weiß man nicht. Die 
Jahreszahl 1896, die auf ihm eingeschnitzt ist, bedeutet 
wohl nur, dass in dem Jahr das Kreuz erneuert wurde, sonst 
wäre Zuverlässiges über das Verbrechen hier überliefert. 


Der Überlieferung nach war ein Aachener Viehhändler, der 
in der Eifel gute Geschäfte gemacht und nun viel Geld bei 
sich hatte, auf dem Rückweg zu Fuß durch das Venn nach 


Hause, nach Aachen. Er wusste sicher, dass es damals nicht 
geheuer war, alleine und dann auch noch mit einem dicken 
Geldbeutel durch das Venn zu gehen. So hatte er einen 
wachsamen und scharfen Hund bei sich. 





Buchen in einer Löwenzahnwiese 


Es muss ein heißer Sommertag gewesen sein, und der Mann 
wurde müde. Er setzte sich in den Schatten unter einige 
Bäume, um auszuruhen. Noch nicht lange mag er da 
gesessen haben, als ein raublustiger Kerl sich an ihn 
heranpirschte und versuchte, ihn zu erschlagen, wohl 
ahnend oder sogar wissend, dass er reiche Beute machen 
könnte. Doch der Wegelagerer hatte die Rechnung ohne den 
Hund gemacht. Das treue Tier verteidigte seinen Herrn bis 
aufs Äußerste und zerriss den Mordgesellen schließlich. Das 
Kreuz, das später an der Stelle des Verbrechens aufgestellt 
wurde und in den Karten als Aachener Kreuz oder Croix 
d’Aix eingetragen ist, erinnert seither an diesen 


Mordversuch, bei dem der Täter selbst ums Leben, das 
Opfer jedoch mit dem Schrecken davonkam. Wie gesagt, 
diese Tat muss sehr, sehr lange zurückliegen, denn 
nirgendwo ist etwas Schriftliches darüber erhalten 
geblieben. 


Sehenswert und erlebenswert in Konzen 


« Pfarrkirche St. Peter 

«e Pankratiuskapelle auf dem Friedhof 

e Weihnachtskrippe im Advent und in der Weihnachtszeit 
« Steinleyvenn mit Balloch, dem Quellgebiet der Weser 

« Troisdorffer Weiher 


Grenzerlebnisse und Leichenweg, 
schöne Rundwanderungen von 
Konzen aus 


Ausgangspunkt: Wanderparkplatz an der 
Pfarrkirche 


Weg Nr. 34, hin und her über die Grenze, 8,7 km 

Der Weg führt durch das Konzener Gebiet Aderich an die 
Bahnlinie der heute endgültig stillgelegten Vennbahn, deren 
Trasse von Lammersdorf bis Konzen die Staatsgrenze bildet. 
Es geht nach rechts bis Entenpfuhl und nach links von der 
Bahn weg an einem einzelnen deutschen, aber rings von 
belgischem Gebiet umgebenen Haus, „Auf Aderich“, vorbei. 
Man kommt an dem großartigen Hochmoorgebiet des 
Steinleyvenns vorbei, wo das Aachener Kreuz an eine 
tragisch-glückliche Geschichte erinnert, die sich hier 
abgespielt hat (siehe Hier). Der Weg führt weiter durch Wald 
bis an die Höhe des Stehlings, der mit 658 m höchsten 
Erhebung im Stadtgebiet von Monschau, dann durch die 
Siedlung Hatzevenn, am Troisdorffer Weiher vorbei und 


durch das Laufenbachtal und den „Liechewäch“, den 
Leichenweg, zurück. Der Name erinnert daran, dass die 
Mützenicher in früheren Zeiten ihre Toten auf diesem Weg 
zum Friedhof nach Konzen bringen mussten. 








Im Hatzevenn 


Weg Nr. 44, am Laufenbach entlang, 3,7 km 

Es ist ein bequemer Spazierweg, dieser Weg 44, der von 
Konzen aus durch die von Hecken gesäumte 
Wiesenlandschaft hoch über dem unten im Wald fließenden 
jungen Laufenbach führt. Beim Troisdorffer Weiher begegnet 
man einem Stück Monschauer Tuchmachergeschichte, ehe 
es hinaufgeht an die alte Vennbahn. Ihr entlang folgt der 
Weg zurück nach Konzen. 


Muützenich, das Rebellendorf 


Das beiderseits der von Monschau nach Eupen (Belgien) 
führenden Straße gelegene Mützenich ist der 
höchstgelegene Stadtteil Monschaus. Gold- und 
Silbermedaillen, die das Dorf im Rahmen der Aktion „Unser 
Dorf soll schöner werden“ errungen hat, sind eine 
bilderbuchreife Demonstration dafür, wie man, über alle 
modernen Entwicklungen hinweg, ein Dorf in seinem 
ursprünglichen Bild erhalten kann. Mützenich ist nicht nur 
der höchstgelegene, sondern auch der flächenmäßig größte 
Stadtteil Monschaus. Nirgends gibt es hier einen dichten 
Siedlungskern. Das Dorf liegt weit verstreut am Rande des 
Hohen Venns. Zahlreiche Straßen und Sträßchen, Gassen 
und Gässchen, alle von Hecken gesäumt, durchziehen den 
Ort, in dem manche Häuser hinter preiswürdigen 
Schutzhecken liegen und von Wiesen umgeben sind. 
Wandert man aus dem Dorf hinaus dem Stehlings entgegen, 
der höchsten Erhebung im Monschauer Stadtgebiet, fallen 
vielfach niedrige Mauern aus lose aufgeschichteten 
Feldsteinen auf. Das ist eine Mützenicher Spezialität. 
Bodenfröste bringen im Winter immer wieder Steine an die 
Erdoberfläche. Die Bauern haben sie immer wieder 
aufgesammelt und an den Rändern der Viehweiden 
aufgeschichtet. Auf diese Weise hielten sie die Wiesen 
steinfrei. Zum anderen konnte man mit diesen kleinen 
Mauern das sogenannte Kleinklima ein wenig beeinflussen. 
Man konnte dem Weidevieh etwas Schutz gegen den hier 
oben eigentlich immer wehenden Wind verschaffen. 





Rotes Venn bei Mützenich 


Vor vielen Jahren fand man im Venn beim Torfstechen eine 
wohl erhaltene, vom Moorwasser konservierte Leiche mit 
Resten von Rüstung und Bewaffnung, die die Leiche als 
römischen Legionssoldaten auswies. Wie auch Konzen lag 
Mützenich an einer römischen Straße. Leider wurde die 
Leiche damals nicht fachgerecht behandelt, sie zerfiel, ehe 
sie konserviert werden konnte. Im Mützenicher Wappen lebt 
sie fort. Es zeigt einen römischen Helm im Mittelpunkt. Die 
darunter zu sehenden, gekreuzten Torfspaten erinnern an 
die Bedeutung des Hohen Venns und das Torfstechen dort. 


Offiziell wird der Name Mützenich vom keltisch-römischen 
Namen Mutiniacum abgeleitet. Doch in Mützenich hat man 
eine andere Erklärung und verweist auf den am Ortsrand im 
Venn liegenden größten Quarzitblock auf dem Gebiet der 
Stadt Monschau. Kaiser Karls Bettstatt heißt dieser Block 
seit altersher. Der Sage nach soll Karl der Große einmal auf 
diesem Felsen genächtigt haben. Seine Getreuen brachten 
dem Kaiser ihre Kleidungsstücke zum Unterlegen und 


Zudecken. Als aber ein ganz Eifriger dem Kaiser seine Mütze 
geben wollte, habe der Kaiser abgewehrt und gesagt: „Nein, 
die Mütze nicht!“ 


Auf dem Felsen kann man übrigens noch die Vertiefungen 
erkennen, die der kaiserliche Kopf, der Popo und die Füße 
hinterlassen haben. Verbindet man die drei Dellen 
miteinander, lässt sich unschwer erkennen, dass Karl der 
Große wahrhaft groß gewesen sein muss: Mehr als 3 m 
nämlich! 


Da die Bahntrasse der Vennbahn seit dem Versailler Vertrag 
(1919), mit Ausnahme der Zeit von 1940 bis 1945, 
belgisches Staatsgebiet ist, hatten die Mützenicher keine 
Möglichkeit mehr, über deutsches Gebiet aus der Lage ihres 
Dorfes herauszukommen, zumal es rundum von belgischem 
Territorium umgeben ist. So hatten die Mützenicher nach 
dem Zweiten Weltkrieg einen schweren Stand. Zwischen 
1945 und 1948 (Währungsreform) war Mützenich bekannt 
als das Dorf der Kaffeeschmuggler. Es verging damals kein 
Sitzungstag des Strafrichters am Amtsgericht in Monschau, 
an dem nicht bis zu einem Dutzend Mützenicher sich wegen 
Abgabenhinterziehung verantworten mussten, wie der 
zollfreie Einkauf im Amtsdeutsch hieß. Sie hatten in Belgien 
Kaffee gekauft, den man in Deutschland damals entweder 
überhaupt nicht bekam oder nur zu horrenden Preisen. 


| « Kaiser Karls Bea 2 A et 
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Aussichtsturm im Roten Venn 
Dazu kam, dass die Gemeinde Mützenich ihren gesamten 
Wald an Belgien verloren hatte. Die Belgier gestatteten zwar 


den Mützenichern, in diesem unter belgischer 
Sequesterverwaltung stehenden Wald, weiterhin Holz zu 
schlagen und nach Mützenich zu schaffen, aber die 
deutschen Bürokraten erlaubten aus Prinzip den 
Mützenichern genau das nicht. Die Mützenicher waren also 
praktisch gezwungen, jahrelang in ihrem eigenen Wald Holz 
zu „klauen“, wie es ein erboster Mützenicher damals 
formulierte. 1949 entlud sich dann die Wut der Mützenicher 
über die bornierte deutsche Verwaltung. Die Mützenicher, 
damals noch Bürger einer politisch selbstständigen 
Gemeinde, setzten ihren Gemeinderat ab und suchten den 
Anschluss an Belgien. Jawohl, die Bürger von Mützenich 
baten die Regierung des Königreichs Belgien, die Gemeinde 
aufzunehmen. Durch eine für die damalige Zeit 
bemerkenswerte Zusammenarbeit des belgischen 
Ministerpräsidenten Spaak und des nordrhein-westfälischen 
Ministerpräsidenten Karl Arnold konnte das Problem gelöst 
werden. Mützenich blieb deutsch, auch wenn es bis heute 
praktisch eine Exklave ist, da zwischen Mützenich und dem 
übrigen deutschen Territorium der zu Belgien gehörende 
Bahnkörper der alten Vennbahn liegt. 
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Rostende Vennbahn 


Sehenswert und erlebenswert in Mützenich 


« Quarzitfelsen Kaiser Karls Bettstatt 

«e Brackvenn mit Hellenketel 

«e Rotes Venn mit Aussichtsturm 

« Erntedankfest am ersten Oktobersonntag 

«e Naturkundliche Bildungsstätte und Vennmuseum Haus Ternell (belgisch) 
an der Straße von Mützenich nach Eupen, Tel. 00 32 - 87 / 55 2313, 
www.ternell.be 


Besonders schöner Aussichtspunkt 


« „Eifelblick“ auf dem Stehlings 


Auf weichen Pfaden ins Moor Die 
schönsten Rundwanderwege in und 
um Mützenich 


a) Ausgangspunkt Dorfplatz im Zentrum 


Weg Nr. 16, Dorfrundgang, 5,8 km 

Mützenich ist eins der schönsten Dörfer der Nordeifel. 
Dieser Dorfrundgang ist hervorragend geeignet, in kurzer 
Zeit einen Überblick zu bekommen. 


Weg Nr. 26, Kaiser Karls Bettstatt, 5 km 

Ein bequemer Weg, der vom Dorfplatz zunächst zur Höhe 
des Stehlings führt, der nicht nur höchster Punkt im 
Stadtgebiet Monschaus, sondern auch in der gesamten 
Städteregion Aachen ist. Die deutsch-belgische Grenze 
verläuft über ihn. Der Blick von hier, ein sogenannter 
Eifelblick am Eifelsteig von Aachen nach Trier, gehört zu den 
großartigsten Fernblicken der Nordeifel. Bei klarem Wetter 
ist die Hohe Acht, höchster Berg der Eifel, ebenso zu 
erkennen wie das Siebengebirge bei Bonn, und zwar mit 
bloßem Auge. Es ist nicht weit von hier bis zu Kaiser Karls 
Bettstatt, dem sagenumwobenen Quarzitfelsen. Der weitere 
Weg führt durch das Rote Moor, eine vor einigen Jahren 
renaturierte, das heißt wieder vernässte Moorpartie. Im 
Röhricht des großen Palsen (eiszeitlicher Moorsee) brüten 
inzwischen sogar wieder wilde Graugänse. 





Wollgras im Venn 


b) Ausgangspunkt Parkplatz Nahtsief an der 
Straße Monschau- Eupen, 2 km jenseits der 
Grenze auf der rechten Seite 


Durch das Königliche Torfmoor 

Dieser Weg liegt jenseits der Grenze, also nicht mehr auf 
Monschauer Stadtgebiet. Er ist daher nicht in der Weise der 
bisher aufgezeigten Wanderwege markiert, jedoch mit 
kleinen hölzernen Wegweisern „Rundweg“ ausgeschildert, 
ca. 3 km, leicht zu begehen, aber wegen vieler schmaler 
Holzstege und Treppen nicht kinderwagengeeignet. 


Der Weg ermöglicht es, in kurzer Zeit und mit wenig Mühe 
den großartigsten Eindruck von der Hochmoorlandschaft des 
Hohen Venns zu bekommen. 


Gegenüber vom Parkplatz führt ein Holzsteg mit dem 
Wegweiser „Brackvenn“ eine leichte Steigung empor zu 
einer nacheiszeitlichen Wasserfläche, dem sogenannten 
Hellenketel, mit einer Aussichtsplattform. Hier wird die 


geologische Entstehung der Palsen auf Schautafeln erklärt. 
Dieser Palsen, Pingo oder Lithalsen, wie solche am Ende der 
Eiszeit entstandenen Wasserflächen im Hohen Venn genannt 
werden, ist wohl der schönste im ganzen Hohen Venn. Er 
wird noch ganz von seiner Wasserfläche geprägt, die von 
kleinen und großen Beständen von Torfmoos und Wollgras 
durchsetzt ist. Wo unmittelbar vor dem Holzgeländer es auf 
dem Torfmoos rötlich schimmert, existiert einer der letzten 
größeren Bestände des Rundblättrigen Sonnentaus, der 
berühmten fleischfressenden Pflanze. 





Hellenkettel 


Unser Weg ist als „Rundweg“ beschildert, das bedeutet, 
dass keinerlei Abzweigungen für uns interessant sein 
dürfen. Die Landschaft des Brackvenns erweist sich beim 
Weitergehen als besonders abwechslungsreich. Linker Hand 
begleitet in einiger Entfernung Waldbestand, Fichten- und 
Buchenwald das offene Vennland. Dieses gibt sich leicht 
gewellt, man kommt vorbei an mehreren ehemaligen 
Pingos, die zwar noch nicht richtig verlandet, aber von 
dichten Decken von Torfmoos, durchsetzt mit Wollgras, 
zugewachsen sind. Dazwischen wächst niedriges 
Weidengestrüpp, auf dem Boden existieren Waldbeeren und 


Rauschbeeren nebeneinander, trockenere Partien sind von 
Preiselbeersträuchern und Besenheide bedeckt. Insgesamt 
ist jedoch die beherrschende Vegetation die des 
Pfeifengrases. Stellenweise ist zu erkennen, wo einzeln 
stehende Fichten abgesägt, entastet und in Stücke zersägt 
worden sind, um allmählich zu verrotten. Bei dieser Tour hat 
man hier im Königlichen Torfmoor ebenso wie im Brackvenn 
jenseits der Landstraße durchaus die Möglichkeit, Birkwild, 
also Birkhennen oder den prächtigen Birkhahn, zu sehen. 


1 ni ) 
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Renaturierung im Roten Venn 


Manchmal ist an stehen gebliebenen Erd- oder Torfwänden 
zu erkennen, dass hier einst Torf gestochen wurde. Hier 
haben die Bauern von Mützenich ihren Winterbrandbedarf in 
Form von Torfbriketts aus dem Venn geholt. 


Nach einer guten halben Stunde ist eine eindrucksvolle 
Renaturierungsstelle erreicht. Eine idyllische 
Wasserlandschaft ist hier durch Rückstau und Überflutung 
entstanden. Manchmal kann man auf dieser Wasserfläche 
Wildenten beobachten. Informationstafeln geben Aufschluss 
über die Maßnahmen und ihre Bedeutung, aber auch über 
den Torf. Hier befindet sich nämlich ein kleiner Torfstich, der 
jedes Jahr zu Demonstrationszwecken neu angestochen 
wird. Die im Torf enthaltenen Ablagerungen, Wurzeln, 


Rindenstücke oder Pflanzenfasern sind deutlich zu 
erkennen. 
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Wegweiser im Brackvenn 


In Windungen geht der Weg weiter, führt an einer 
Abzweigung zum Hilltal vorbei und nach rechts auf den 
Feuerwachturm zu, der am Rande der Staatsstraße steht. 


Der Rundweg schwenkt rechts ab, führt nun parallel zur 
Straße durch hübsche, lichte Birkenbestände und an einigen 
schönen, von Torfmoospolstern überwucherten einstigen 
Tümpeln vorbei und erreicht schließlich wieder den Palsen 
Hellenketel und jenseits der Straße den Parkplatz. 





- 


Rochusmühle in Mützenich 


Rohren, das Walddorf 


Rohren ist der kleinste Stadtteil Monschaus und war die 
kleinste, politisch selbstständige Gemeinde des Kreises 
Monschau, bis dieser 1972 vom Kreis Aachen geschluckt 
wurde. Von allen dörflichen Stadtteilen Monschaus ist über 
die Entstehung von Rohren am wenigsten bekannt. Während 
die anderen Monschauer Dörfer bereits in einer Urkunde von 
1361 erwähnt wurden, fehlt der Name Rohren. 
Wahrscheinlich gab es das Dorf oder eine Siedlung hier noch 
nicht. Erst 200 Jahre später als die anderen Dörfer wird die 
Siedlung erstmals in einer Urkunde als „Uf den Rohren“ 
erwähnt. Damals gab es hier oben im Wald acht 


steuerpflichtige Einwohner. 1647 waren es immerhin schon 
16. Der Ort wurde zu dieser Zeit Schüttelgens Rohren 
genannt. Daraus hat sich später die Bezeichnung 
Schüttelgens Roare entwickelt. 
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Altes Bauernhaus in Rohren 


Wie es zu einem inmitten dichter Wälder entstandenen Dorf 
passen mag, ist bis heute ungeklärt, woher der Name 
„schüttelgens Rohren“ gekommen ist. Wurde von Rohren 
aus früher ein Handel mit einfachen irdenen Tonwaren, 
Krügen, Töpfen und Schüsseln, die aus dem Limburgischen 
bezogen worden sein könnten, betrieben? Oder entstand 
der Name, wenn er denn überhaupt etwas mit Schüsseln 
oder dergleichen zu tun hat, daraus, dass die Rohrener 
früher einfaches Haushaltsgeschirr, darunter auch 
Schüsseln aus Holz, geschnitzt und verkauft hätten? Bis 
heute weiß niemand eine Antwort darauf. Mit Sicherheit ist 
Rohren jedoch als Rodungssiedlung in den dichten Wäldern 
entstanden, die das Dorf heute noch einrahmen und zum 
Walddorf unter den Monschauer Dörfern machen. 





Rohrener Pfarrkirche 


Das Wappen von Rohren, das in seinem unteren, dem 
Hauptteil, einen braunen Baumstumpf mit 12 
Wurzelansätzen zeigt, spricht für diese Erklärung. Das im 
oberen Teil des Wappens liegende Horn weist auf den 
Pfarrpatron, den heiligen Kornelius, hin, der immer mit 
einem Horn dargestellt wird. 


Es ist nicht bekannt, ob das Horn bei diesem Heiligen 
irgendeine Rolle in der Lebensgeschichte gespielt hat. Man 
nimmt an, dass es nur ein sogenanntes sprechendes 
Attribut ist, da der Name Kornelius vom lateinischen Wort 
cornu = das Horn abgeleitet wird. 


Im Winter 1944/45 wurde Rohren fast vollkommen zerstört. 
Die Kirche haben deutsche Soldaten absichtlich gesprengt. 
In der geschickt, unter Anlehnung an die Vorbilder der 
wieder aufgebauten umstehenden Bauernhäuser mit ihren 
tief heruntergezogenen Dächern nach dem Krieg wieder 
erstandenen Kirche, sollte man sich die barocke 


Bauernmadonna anschauen. Sie steht unter der Orgelbühne 
links vom Hochaltar. Im Gegensatz zu den anderen 
Monschauer Höhendörfern gibt es in Rohren nur wenige 
Windschutzhecken. Auch sie sind vielfach ein Opfer der 
Bomben und des Granatenhagels im Krieg geworden. 





Barocke Bauernmadonna 


Schräg gegenüber der Kirche findet man ein für die hiesige 
Gegend besonderes Naturdenkmal, eine 
mehrhundertjährige Feldulme. Sie ist eins der wenigen 
Exemplare dieser früher weit verbreiteten Baumart, die dem 
bis heute rätselhaften Ulmensterben noch nicht zum Opfer 
gefallen ist, und auch die Granaten der Frontzeit im Winter 
1944/45 überstanden hat. 


Das Walddorf Rohren ist immer noch unverkennbar ein 
ländliches, landwirtschaftlich geprägtes Dorf geblieben. 
Außerdem ist es Monschaus Sportdorf. Eine der längsten 
Edelstahl-Sommerbobbahnen führt von Rohren aus in die 


Tiefe zum Kluckbachtal hinab. Ein 536 m langer Schlepplift 
bringt die Flitzer anschließend wieder in die Höhe. Das 
gleiche Gelände ist im Winter Tummelplatz der 
Wintersportler. Verschiedene Lifte erschließen das 
Alpinskigelände, es gibt sowohl eine Skischule als auch 
einen Skiverleih und natürlich auch ein gut gepflegtes 
Loipennetz in die Wälder hinein für die Langläufer, wenn - 
ja, wenn Frau Holle den Wintersportlern gut gesonnen ist. 





Feldulme 


Bekannt geworden ist nicht zuletzt auch der Rohrener 
Waldlehrpfad, der auf geradezu vorbildliche Weise auf alles 
eingeht, was unter dem großen Begriff „Wald“ hier im 
Stadtgebiet von Monschau zusammengefasst werden kann. 
Bäume und Sträucher sind mit Namenstafeln versehen, auf 
laufende, kriechende und fliegende Tiere wird hingewiesen. 
So gehört zu diesem Waldlehrpfad auch ein Bienenhaus mit 
bewohnten Bienenstöcken. Anhand alter Gerätschaften kann 


man sich ein Bild davon machen, wie schwer früher für 
Menschen und Zugtiere die Arbeit in den oft steilen 
Bergwäldern rings um Rohren war. 





Altes Pfarrhaus in Rohren 


Höhepunkte dieses Waldlehrpfades sind eine vom Kluckbach 
angetriebene Sägemühle und ein Meilerplatz. Die 
Sägemühle ist allerdings ein Importartikel. Sie stammt aus 
Tirol, wurde dort abgebrochen, nach Rohren geschafft und 
am Kluckbach wieder aufgebaut. Zu 
Demonstrationszwecken kann sie jederzeit wieder in Betrieb 
genommen werden. Auf dem Meilerplatz wird jedes Jahr im 
Frühjahr nach althergebrachter Art, wie sie früher hier in 
den Wäldern üblich war, ein Kohlenmeiler aufgebaut und 
abgebrannt. Zu Pfingsten findet dann hier unten an der 
„Kluck“, wie man in Rohren meist sagt, das Meilerfest statt. 


Gast- und Landwirtschaft 


Die Frage nach dem schönsten Dorf Monschaus ist für 
Kenner eigentlich leicht zu beantworten. Die Antwort fällt 


dabei umso leichter, als sie nicht unter den vorstehend kurz 
skizzierten sechs eingemeindeten Orten wählen muss, 
sondern als Ergebnis ein winziges Dorf nennt, das nie eine 
selbstständige Gemeinde und daher auch heute kein 
selbstständiger Stadtteil ist: Widdau. 


Der Flecken Widdau, im Sonnenhang unterhalb von Rohren 
zum Rurtal hin gelegen, war für eine Selbstständigkeit 
immer zu klein. Warum es in der ganzen Zeit des Bestehens 
des Kreises Monschau aber zur eigentlich weit entfernten, 
jenseits des Rurtales auf der Höhe gelegenen Gemeinde 
Imgenbroich gehört hat und nicht zum viel näheren Rohren, 
kann heute nicht mehr beantwortet werden. Immerhin 
haben sich aber die Widdauer immer mehr zu Rohren 
hingezogen gefühlt als nach Imgenbroich. 


Eine Handvoll Häuser gibt es in Widdau, eine kleine Kapelle 
und ein Gasthaus, das man getrost als das urigste im 
Stadtgebiet Monschaus bezeichnen darf. Zwar ist die Zeit 
vorbei, da der Vater des heutigen Besitzers, Josef Küpper, 
auf Wunsch eine Verzehrquittung ausstellte, die mit dem 
Stempel, „Josef Küpper, Gast- und Landwirtschaft“ 
‚versehen wurde. Das war vor Jahren, als „beim Küpper“ in 
Widdau noch Kühe im Stall standen und Schweine grunzten, 
und der Misthaufen vor der Haustüre ganz 
selbstverständlich war. Und da der alte Josef Küpper 
Jagdaufseher war, trafen sich abends oft genug Jäger in der 
Gaststube und konnten mit dem Erzählen nicht aufhören, 
sodass die Balken später immer leicht gebogen waren! 





Obstbaumblüte in Widdau 


Wo einst der Misthaufen duftete, können heute bei schönem 
Wetter die Gäste draußen sitzen, sich mit Speis und Trank 
verwöhnen lassen und nicht zuletzt einen Blick über das 
Rurtal in der Tiefe schweifen lassen, wie er so schön kaum 
irgendwo anders zu erleben ist. Und wenn auch die kleinen 
Stuben im Haus heute modernisiert wurden, seit die Zeit der 
Jäger vorbei ist, eng und gemütlich ist es dort noch allemal. 





Wegkapellchen in Widdau 


Wenn Rohrens Katzen fremdgehen, 
oder welche Folgen ein Nationalpark 
haben kann 


Rohren ist noch ein echtes Dorf. Aus manchen Ställen dringt 
noch das Muhen der Kühe und das Klirren der Ketten, mit 
denen sie festgemacht sind, oder das Grunzen der 
Schweine. Und Kuhfladen auf den Dorfstraßen werden nicht 
als störend empfunden, sondern als ein Zeichen dafür, dass 
hier die Welt noch ein Stückchen mehr in Ordnung ist als in 
anderen, mehr verstädterten Dörfern. 


Wo es Ställe gibt und Scheunen, gibt es auch Katzen, die 
ihrer Pflicht nachgehen, Mäuse zu fangen. Und in der 


Freizeit, vornehmlich nachts, streunen sie über den Hof und 
durch den Garten. Aber was sind das manchmal für Katzen? 
Mit ihren auffallend dicken Köpfen und dem starken, aber 
kurzen und stumpf endenden Schwanz scheinen sie zu 
keiner Hauskatzenrasse zu passen. Die Antwort auf die 
Frage zielt auf den Nationalpark, der vor den Rohrener 
Haustüren beginnt. Und dort, in den wunderbar 
verwunschenen oder manchmal auch wilden Tälern von 
Riwwelbach, Dürholderbach oder Wüstebach leben auch 
Katzen, echte Wildkatzen sogar, eine Kostbarkeit in diesem 
Nationalpark. Der Wanderer bekommt sie in der Regel nicht 
zu sehen weil die Wildkatzen nachtaktiv sind. Was man 
dagegen sehen kann, sind mitunter Kinder der Wildkater aus 
dem Nationalpark, die sich hin und wieder aufmachen, um 
in Rohren auf „Schürzenjagd“ zu gehen. Sie vererben dann 
ihre auffallenden Köpfe und Schwänze, Kennzeichen der 
Wildkatzen, an ihre Rohrener Kinder. 


Sehenswert und erlebenswert in Rohren 


« Kirche St. Kornelius 

« Bergulme gegenüber der Kirche 

Waldlehrpfad mit Sägemühle im Kluckbachtal 

e Sommer- und Wintersportgelände Rohren mit Sommerbobbahn und 
erschlossenem Wintersportgelände 

Lourdesgrotte 

Dörfchen Widdau 

Meilerfest am Pfingstsonntag im Kluckbachtal 


Besonders schöne Aussichtspunkte 


«e Gasthausterrasse der „Gastwirtschaft Küpper“ 
« Pferdeley, „Perdsley“ bei Widdau 


Nachstehend seien einige der schönsten markierten 
Wanderwege genannt, darüber hinaus aber auch einige, die 
mindestens so reizvoll sind, allerdings eine gute 
Wanderkarte als Hilfsmittel voraussetzen. Da die 


Verbindungen des öffentlichen Personennahverkehrs 
zwischen den einzelnen Dörfern Monschaus, insbesondere 
bezüglich Rohrens, bekanntlich miserabel sind, werden hier 
nur Rundwanderwege angegeben. 


Auf Schusters Rappen, 
Rundwanderwege in und um Rohren 


a) Ausgangspunkt Rohren Kirche 


Weg Nr. 17, Dorfrundgang, 2,5 km 


Weg Nr. 27, Waldlehrpfad zur Tiroler Sägemühle und 
dem Kohlenmeiler, 3,8 km 


Weg Nr. 47, Holderbachtal - Dürholderbachtal, 11,6 
km 

Diese Wanderung erschließt die beiden Rohren am nächsten 
gelegenen Waldtäler mit ihren zum Teil herrlichen 
Buchenwaldbeständen. Es geht zunächst am Parkplatz 
Lehmkaul am südlichen Ortsende vorbei, wo im Winter die 
Langläufer in die Loipen einsteigen können, hinab ins 
Holderbachtal bis zu der Forststraße, die, von Rohren nach 
Rothe Kreuz führend, das Holderbachtal quert. Von hier aus 
folgt der Weg dem rechten Ufer des Holderbachs ein Stück 
talabwärts, dann nach rechts in weiten Schleifen bergan bis 
ins Quellgebiet des Dürholderbachs. Der Weg begleitet den 
Bach durch sein einsames Tal bis zum Zusammenfluss mit 
dem Holderbach und führt zurück hinauf nach Rohren. 





Weg ohne durchgehende Markierung: Holderbachtal - 
Rothe Kreuz - Riwwelbachtal - Hammer - Rurtal - 
Widdau - Rohren, etwas anstrengend, aber 
unvergleichliche Ausblicke und Talerlebnisse, ca. 17 
km 

Man verlässt Rohren über die Dröft, hinab ins Holderbachtal 
bis zur Forststraße Rohren - Rothe Kreuz. Ihr folgt man nach 
links aufwärts durch den Wald bis zum Forsthaus Rothe 
Kreuz. Dieses Forsthaus liegt so wunderschön und einsam 
mitten im Wald, wie man sich das schöner nicht vorstellen 
kann. 


Am Forsthaus vorbei auf der Forststraße Richtung 
Dedenborn bis zum Ende des linker Hand befindlichen 
Zaunes. Rechtwinklig nach links abbiegen ins Riwwelbachtal 
hinab (auf manchen Karten wird der Name auch 
Riffelbachtal geschrieben), ein besonders schönes Waldtal, 
das reich ist an typischer Schluchtwaldflora, etwa der 
Goldanemone oder dem geheimnisvollen Aronstab. 
Unmittelbar vor dem Campingplatz Hammer an der Rur geht 


es scharf nach links, zunächst sehr steil einen alten 
Karrenweg aufwarts bis in die halbe Höhe des Talhangs über 
der Rur. Mit großartigen Ausblicksmöglichkeiten auf Hammer 
und das Rurtal führt der Weg schließlich ins Holderbachtal, 
wo der Holderbach auf schmalem Brückchen überquert wird. 
Aufwärts geht es durch Wiesen, in denen im Juni 
verschiedene Orchideen zu finden sind, und den Wald hinauf 
nach Widdau, wo es am „Gasthaus Küpper“ eine schöne 
Einkehrmöglichkeit gibt. Zum Schluss heißt es dann, wieder 
nach Rohren hinaufzusteigen. 
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Fachwerkhaus in Rohren 





„Gasthaus Küpper“ in Widdau 


b) Ausgangspunkt Wanderparkplatz Lehmkaul 
am südlichen Dorfrand Richtung Höfen 


Weg Nr. 57, Fischerrot -Kluckbachtal - Eifelsteig - 
Eifelblick - Widdau - Branderheld - Holderbachtal 
15,3 km 

Ein stellenweise geradezu alpiner Wanderweg mit 
atemberaubenden Ausblicken. Auf heckengesäumten 
Wiesenwegen geht es durch das Quellgebiet des 
Kluckbachtals bis vor den Ortsrand von Höfen. Hier 
schwenkt der Weg spitzwinklig nach rechts ab und führt ins 
Kluckbachtal hinunter zur Sägemühle, zum Waldmuseum 
und Kohlenmeiler. Kurz vor der die Rur überspannenden 
Kluckbachbrücke wird der Kluckbach auf schmalem 
Holzbrückchen überquert, es geht steil aufwärts und über 
einen etwa 40 m langen, sehr lohnenden Abstecher zur 
„Pferdeley“, hoch über dem Rurtal, mit einzigartigem 


Ausblick über das Tal. Der Weg führt dann nach Widdau, wo 
das „Gasthaus Küpper“, ganz auf die Bedürfnisse von 
Wanderern eingestellt, eine ausgezeichnete Möglichkeit 
bietet, sich zu stärken und auszuruhen. Weiter geht es ins 
Holderbachtal, wo es im Frühjahr besonders viele 
Schlüsselblumen gibt, am Holderbach entlang und 
schließlich wieder auf die Höhe zum Parkplatz. Eine der 
schönsten Wanderungen im Stadtgebiet von Monschau. 
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Sonnentau 


Willkommen bei den Monschäuern 





Die wichtigsten Dörfer des 
Monschauer Landes und ihre 
touristischen Reize 


Es gab einmal eine Zeit, die noch gar nicht so lange vorbei 
ist, da machte man in Monschau selbst, der heutigen 
Altstadt, einen besonderen Unterschied zwischen den 
Monschauern, das waren die Bewohner der damaligen 
Kreisstadt und den Monschäuern, wie man die Bewohner 
des umliegenden Monschauer Landes nannte, der heute 
eingemeindeten Dörfer ebenso wie vor allem der heute zur 
Gemeinde Simmerath gehörenden Orte. Die bis 1972 auch 
zum Kreis Monschau, dem Nachfolger des alten Jülich’schen 
Amtes, gehörenden Dörfer Roetgen, Rott und Zweifall lagen, 
von Monschau aus gesehen, hinter dem Venn, waren damit 
ein wenig außerhalb der von Monschau aus „sichtbaren“ 
Orte des Monschauer Landes. Das Gleiche galt wohl für das 
heute zur Stadt Nideggen gehörende Dorf Schmidt, sowie 
die inzwischen zur Gemeinde Hürtgenwald gehörenden Orte 
Vossenack, Germeter und Simonskall. 


Die Bewohner der heute Monschauer und Simmerather 
Dörfer mussten es wohl oder übel hinnehmen, dass man 
von Monschau aus, dem Sitz der Behörden, ein wenig von 
oben herab auf sie schaute und ihnen sogar scherzhaft 
unterstellte, als Monschäuer würden sie im Gegensatz zu 
den Monschauern erst acht Tage nach der Geburt die Augen 
öffnen. 


Wann diese Unterscheidung aufgekommen ist und wie es 
dazu gekommen ist, weiß heute niemand mehr zu sagen. 
Tatsache ist jedenfalls, dass noch lange nach dem Zweiten 
Weltkrieg diese Unterscheidung, wenn auch nur 
augenzwinkernd, gemacht wurde. Es mag da ein gewisser 
Dünkel der Monschauer mitgespielt haben, die sich als 
Bewohner der einst weltberühmten Tuchmacherstadt und 
Behördenstadt als etwas Besseres, Besonderes gegenüber 
den Bewohnern der immer noch ländlichen, bäuerlich 
geprägten Dörfer gefühlt haben mögen. 


Wie gesagt, das ist nun schon einige Jahrzehnte her, und 
heute macht man den Unterschied zwischen Monschauern 
und Monschäuern nicht mehr. Das mag nicht zuletzt daran 
liegen, dass die Bewohner der Monschauer Dörfer sich 
vielleicht heute auch als Monschauer empfinden, und sich 
die durchaus nicht böse gemeinten Unterscheidungen 
längst abgeschliffen haben. 


Die Dörfer des Monschauer Landes 
und ihre touristischen Möglichkeiten 


Da die meisten Dörfer des alten Monschauer Landes heute 
zur Gemeinde Simmerath gehören, sollen in alphabetischer 
Reihenfolge die touristisch wichtigsten dieser Dörfer hier 
vorgestellt werden, danach die Gemeinde Roetgen, und 
schließlich das heute zur Stadt Nideggen, Kreis Düren, 
gehörende Schmidt und das zur Gemeinde Hürtgenwald, 
Kreis Düren, gehörende Vossenack-Simonskall. 


Die wichtigsten Dörfer in der 
Gemeinde Simmerath 


Dedenborn, das Dorf zwischen Berg 
und Tal 


Man kann es ganz kurz fassen: Die heute zur Gemeinde 
Simmerath gehörenden Rurtaldörfer Dedenborn und das 
benachbarte Hammer gehören, von ihrer landschaftlichen 
Lage und ihren Ortsbildern, zum Schönsten, was die 
Nordeifel bietet. Und wenn ein Preis für die landschaftlich 
schönste Talstraße in der Nordeifel zu vergeben wäre, die 
Rurtalstraße von Grünenthal über Hammer und Dedenborn 
nach Einruhr wäre preisverdächtig. 





Dedenborn-Rauchenauel 


Dedenborns Lage ist etwas Besonderes. Dieser wohl 
schönste Ort im Rurtal besteht aus zwei ziemlich 
voneinander getrennten Teilen. Auf dem Höhenrücken hoch 
über der Rur dehnt sich das größere Rauchenauel, 
manchmal auch nur Dedenborn genannt, während sich das 
kleinere Seifenauel tief unten im Tal an die Rurtalhänge 
schmiegt. 


Dazu kommt, dass Dedenborn eine in ganz Deutschland 
einzigartige Sehenswürdigkeit hat, den sogenannten 
Mullionsfelsen am Ortseingang aus Richtung Hammer her. 
Dieser Felsen mit seinen parallel übereinanderliegenden, 
durch den enormen Gebirgsdruck im Laufe der 
Erdgeschichte entstandenen Wülsten aus 
Grauwackengestein, hat nach Angaben der Geologen in 
Deutschland kein Gegenstück. 





Dedenborn-Seifenauel 


Man kann sich bei Dedenborn geradezu dranhalten, die 
Sehenswürdigkeiten und Besonderheiten aufzuzählen. Das 
gilt besonders für die 1717 entstandene Pfarrkirche St. 
Michael, die leider vor einigen Jahren durch einen modernen 
Anbau einiges von ihrem architektonischen Charme verloren 
hat, auch wenn das manche anders sehen. Im Inneren gibt 
es einen recht eindrucksvollen Kreuzweg, aus Eichenholz 
von einem einheimischen Künstler im 18. Jahrhundert 
geschnitzt. Der Name ist nicht mehr bekannt, aber immer 
noch hält sich in Dedenborn die Überlieferung, der dörfliche 
Kuhhirte habe damals in jahrelanger Arbeit während des 
Kühehütens diesen Kreuzweg geschaffen. Sage? Legende? 
Oder mehr? Die schönen Glasfenster in der Kirche wurden 
von Erich Charlier aus Hammer geschaffen. 





Mullionsfelsen 


Angeblich wurde im Jahre der Kirchenweihe, Anfang des 18. 
Jahrhunderts, die heute noch stehende und das Ortsbild 
beherrschende Linde gepflanzt. 


Sie entspricht noch so ganz der fast klischeebildhaften 
Vorstellung der alten Dorflinde, unter der sich die 
Jugendlichen zum Tanz einfanden und die Alten sich zu 
treffen pflegten. Dendrologen bestätigen jedoch die 
Überlieferung, wonach die Linde von Dedenborn bereits seit 
rund 100 Jahren gestanden haben muss, als die heutige 
Pfarrkirche entstanden ist. Und Treffpunkt für einen 
gemütlichen Plausch ist die alte Linde immer noch. 





Kreuzweg 


en 





Pfarrkirche mit alter Linde 





Auf Schusters Rappen in und um 
Dedenborn unterwegs 


Dorfrundgang, Ausgangspunkt: Parkplatz an der 
Kirche, 2,3 km 

Bei diesem Rundgang begegnet man noch dem einen oder 
anderen alten Fachwerkhaus, das in der für die Dörfer des 
Monschauer Landes typischen rechteckigen Winkelform 
gebaut ist. Auch wenn heute nur die wenigsten dieser alten 
Höfe noch landwirtschaftlich genutzt werden, lässt sich die 
einstige Aufteilung in Wohnhaus, Scheune und Viehstall 
erkennen. 


Höhepunkt (und mühsamstes Stück) des Rundganges ist ein 
unbedingt lohnender Abstecher über einen steilen Aufstieg 
vom Restaurant „Haus Rurblick“ zur Spicher genannten 
Felsnase. Von hier oben, wo das 1954 errichtete Weiße 
Kreuz steht, kann man den großartigsten Blick auf 
Dedenborn, auf das Rurtal und die Wälder des Nationalparks 
Eifel genießen. 





En Fe Han 


Alter Hof in Dedenborn 


Weg R 33, von Dedenborn nach Einruhr und an den 
Obersee, Wiesen, Wald und Wasserrand, ca. 8 km 
Vom Parkplatz Dedenborn-Kirche geht es zunächst über den 
R 33 hinab nach Seifenauel, wo der mit einem stilisierten 
blauen Flusslauf auf grünem Grund markierte Ruruferweg 
erreicht wird. Vorsicht, dieser Weg ist ein Randwanderweg! 
Auf diesem Weg geht es auf dem linken Rurufer bis zur 
Straßenbrücke der B 266 am Ortsrand von Einruhr. Hier 
steht ein Hotel-Restaurant als einziger „Überlebender“ des 
im Obersee untergegangenen Weilers Pleushütte. Der Weg 
trifft jenseits der Straße vor der Brücke auf den Eifelsteig. Er 
führt zurück nach Dedenborn. 





Rurtal bei Dedenborn 


Weg R 33 undR 32, zum Weihrauchsberg, ca. 6 km 
Wie ein Waldberg in der Rureifell zum Namen 
Weihrauchsberg kommen kann, ist unbekannt, aber der 
Rundweg von Dedenborn aus dorthin ist sehr reizvoll. Vom 
Parkplatz an der Kirche geht es über den R 33 hinunter ins 
Rurtal nahe dem Campingplatz, dann ruraufwärts auf dem 
linken Ufer. Der Weg schwenkt für ein kurzes Stück Richtung 
Weihrauchsberg in das hier einmündende Tiefenbachtal, 
überquert den von der alten Ölmühle herunterkommenden 
Bach und führt wieder an die Rur zurück. Auf der nächsten 
Brücke wird die Rur überquert, es geht hinauf zum in 
Deutschland einzigartigen Mullionsfelsen von Dedenborn 
und zur Kirche. 





Blühendes Eifelgold 


Eicherscheid, das Heckendorf 


Landesgolddorf und Heckendorf sind zwei Namen, mit 
denen Eicherscheid, hoch über dem Rurtal, immer wieder 
bedacht wird. Beide hängen eng miteinander zusammen. 
Kein anderes Dorf im Monschauer Land wird so von 
Schutzhecken, nicht nur den hohen Windschutzhecken bei 
den alten Häusern, sondern vor allem den Flurhecken 
geprägt wie Eicherscheid. Bei einem Gang durch das Dorf 
kommt man sich mitunter vor, man sei in richtigen 
Heckenschluchten unterwegs. Diese insgesamt 
kilometerlangen gepflegten Hecken einerseits und die mehr 
als 30 unter Denkmalschutz stehenden historischen 
Gebäude, meist alte Bauernhäuser, haben mit dazu 
beigetragen, dass Eicherscheid mehrmals zum schönsten 
Dorf im Kreis Aachen gewählt und schon 2 x beim nordrhein- 
westfälischen Landeswettbewerb „Unser Dorf soll schöner 
werden“ mit einer Goldmedaille bedacht wurde. Funde, die 
man vor einigen Jahren gemacht hat, scheinen darauf 


hinzudeuten, dass es hier bereits eine römische Ansiedlung 
gegeben haben könnte. 





Sehenswert und erlebenswert in 
Eicherscheid 


«e Dorflinde an der Kirche 


«e Belgenbacher Mühle 
«e Viele schöne Windschutzhecken 
«e Insgesamt 30 denkmalgeschützte alte Häuser 


Besonders schöner Aussichtspunkt 


. Weißes Kreuz an der Straße von Eicherscheid nach Hammer 


Auf Schusters Rappen, 
Rundwanderungen in und um 
Eicherscheid 


Dorfrundwanderung, Ausgangspunkt: Parkplatz 
Bachgasse in der Nähe der Kirche, 4 km 

Man sollte sich reichlich Zeit lassen für diesen Weg durch 
Eicherscheid, auch wenn er nur 4 km lang ist, aber es gibt 
viel zu sehen. Da ist zum Beispiel die auf ein Alter von 400 
Jahren geschätzte Dorflinde vor der 1933 erbauten 
Pfarrkirche St. Lucia. Vorbei geht es an prächtigen, bis zu 8 
m hohen Windschutzhecken, hinter denen sich alte 
Fachwerkhäuser ducken. Hier und da sind kleine 
Holzschilder mit den mundartlichen Formen der alten 
Flurnamen zu sehen. Ein graues Tor bei der Förderschule 
birgt ein Geheimnis, das kaum bekannt ist. Hier wurde nach 
1972, nach Auflösung des Regierungsbezirks Aachen, ein 
weitläufiges Bunkersystem angelegt. Das war damals noch 
die Zeit des „Kalten Krieges“. Weitab von allen als gefährdet 
eingestuften Ballungsgebieten sollten hier im Ernstfall die 
Damen und Herren der Kölner Bezirksregierung in Sicherheit 
gebracht werden. Ob sich einer von ihnen jemals Gedanken 
darüber gemacht hat, wen sie denn noch aus ihrem sicheren 
Bunker heraus regieren sollten, wenn ringsum alles in 
Schutt und Asche gesunken oder radioaktiv verseucht 
gewesen und kein Mensch mehr am Leben gewesen wäre? 





Schutzhütte am Weißen Kreuz 


WegR 2, zur Belgenbacher Mühle, etwa 6 km 

Vom Parkplatz aus geht es an der Kirche vorbei durch den 
westlichen Teil von Eicherscheid bis zum Holzbach. Diesem 
folgt der Weg abwärts bis zum Zusammenfluss des 
Holzbachs mit dem Belgenbach. Bald ist die alte 
Belgenbacher Mühle erreicht. Sie stammt wahrscheinlich 
bereits aus dem 12. Jahrhundert und war die Bannmühle für 
die Dörfer Konzen, Imgenbroich, Eicherscheid, Roetgen und 
Schwerzfeld, das heute zu Roetgen gehört. Bannmühle 
bedeutete, dass die Bauern dieser Dörfer gezwungen waren, 
ihr Korn in dieser Mühle mahlen zu lassen. Dafür mussten 
sie den 20. Teil ihres Getreides an den Müller abliefern. Das 
alte Gebäude ist heute in Privatbesitz. 


Unterhalb der Mühle geht es abwärts am Belgenbach 
entlang bis zum Alsdorfer Bergmannskreuz. Wenige Meter 
weiter unterhalb biegt der Weg spitzwinklig in das hier 
einmündende Drosselbachtal ab, durch das man dann 
wieder nach Eicherscheid kommt. 


Erkensruhr, das Neudörbche 


Vom Neudörbche, dem Neudörfchen, sprechen die 
Einheimischen noch oft, wenn sie das idyllisch im engen, 
fast schluchtartigen Tal der Erkensruhr gelegene Dörfchen 
Erkensruhr meinen. Der Name Neudorf war bis etwa 1890 
der offiziell von der Verwaltung oder in Notariatsurkunden, 
Grundbuch- und Katasterunterlagen gebräuchliche Name für 
das kleine Dorf Erkensruhr, das niemals eine eigene 
Gemeinde, sondern immer Gemeindeteil von Dedenborn 
war. Erst ab der Jahrhundertwende vom 19. zum 20. 
Jahrhundert setzte sich der Name Erkensruhr durch, der 
Name, den der durch den Zusammenfluss von Püngelbach 
und Wöüstebach bei Hirschrott im oberen Teil des Tales 
entstehende Nebenfluss der Rur seit Jahrhunderten bereits 
trägt. Entstanden sein dürfte das Neudorf im 
Zusammenhang mit dem großen Schiefersteinbruch 
oberhalb von Hirschrott, der seit vielen Jahrhunderten zur 
Gewinnung von hochwertigem Dachschiefer ausgebeutet 
wurde. 





Hirschrott bei Erkensruhr 


Auch eine eigene Pfarre war Erkensruhr nie, es hat immer 
zur Pfarre Dedenborn gehört. Erst nach dem Zweiten 
Weltkrieg bauten die Dörbches, wie die Bewohner von 
Erkensruhr heute noch manchmal genannt werden, die 
Hubertuskapelle, in der gelegentlich Messen zelebriert oder 
Trauungen durchgeführt werden. Die Kapelle ist dem 
heiligen Hubertus geweiht. Dass sich das auf die wildreichen 
Wälder und die damit verbundenen Jagdmöglichkeiten der 
Erkensruhrer Umgebung beziehe, wird in Erkensruhr zwar im 
Hinblick auf die heutige Verehrung des heiligen Hubertus als 
Jäagerheillgem behauptet, ist aber falsch. Der heilige 
Hubertus war durch das ganze Mittelalter hindurch bis weit 
in die Neuzeit hinein der am intensivsten verehrte Heilige, 
den man um Schutz vor der für den Menschen tödlichen 
Tollwutkrankheit anrief. Die romantischen Geschichten, die 
Hubertus zum Jägerheiligen gemacht haben, sind erst im 19. 
Jahrhundert entstanden und aus der Lebensgeschichte des 
heiligen Eustachius „entliehen“ worden. Es gibt im 
Monschauer Land zwei alte Pfarrkirchen, die, bereits in der 
frühen Neuzeit erbaut, dem Schutzheiligen gegen die 
Tollwut geweiht wurden, und zwar in Roetgen und in 


Schmidt. Das war lange bevor Hubertus zum Jägerheiligen 
wurde. 





Hotelterrasse in Erkensruhr 


Auf eine besondere Attraktion von Erkensruhr sei noch 
hingewiesen: Von Frühjahr bis Herbst fährt sonntags 3 x 
täglich eine pferdegezogene Postkutsche, eine Diligence, 
fahrplanmäßig zwischen Erkensruhr und Einruhr hin und her. 


Sehenswert und erlebenswert in Erkensruhr 


«e „Backes“, das Dorfbackhaus, wo an jeden ersten Samstag im Monat 
Sauerteigbrot im Steinofen gebacken und anschließend verkauft wird 

«e Fahrt mit der Diligence nach Einruhr 

e Schiefersteinbruch Leykaul oberhalb von Hirschrott mit erlebenswerter 
Tier- und Pflanzenwelt 


Auf Schusters Rappen, 
Rundwanderungen in und um 
Erkensruhr 


Dorfrundgang durch das „Neudörbche“, 
Ausgangspunkt: Parkplatz an der Kapelle, 6,7 km 

Die landschaftlich großartige Lage von Erkensruhr macht es 
bei diesem Dorfrundgang rasch verständlich, warum Dorf 
und Tal heute mitunter das „Kleinwalsertal der Eifel“ 
genannt werden. Durchgangsverkehr kennt man hier nicht, 
die Fahrstraße endet in Hirschrott. Kein Wunder, dass das Tal 
heute zu den beliebtesten Wochenendsiedlungebieten des 
Monschauer Landes gehört. Und die Vielzahl attraktiver 
Hotels macht deutlich, dass zahlreiche Besucher die Idylle 
Erkensruhr zu schätzen wissen. 


Der Rundweg führt am „Backes“ vorbei, einem schmucken, 
neuen Fachwerkhäuschen, dessen Kern ein alter Backofen 
ist. Hier wird an jedem ersten Samstag im Monat 
Sauerteigbrot im Steinofen gebacken und anschließend 
verkauft. Der Weg führt talaufwärts bis Hirschrott, einem 


etwas abseits des eigentlichen Dorfes gelegenen Weiler, 
oberhalb dessen sich in der sogenannten Leykaul der 
erwähnte Steinbruch befindet. Schiefer (mundartlich Ley 
genannt) wird hier nicht mehr gebrochen, dafür haben sich 
hier unter anderem verschiedene Fledermausarten 
angesiedelt. 





Erkensruhr-Hirschrott 


Weg R 20, R 21 und R 29 oder umgekehrte 
Reihenfolge, Püngelbach- und Wüstebachtal, zu den 
„Eltern“ der Erkensruhr, Ausgangspunkt für diese 
lange Wanderung: Wanderparkplatz in Hirschrott, 11 
km 

Einige 100 m folgt der Weg der Erkensruhr aufwärts bis zu 
einer Weggabelung genau dort, wo sich Püngelbach und 
Wüstebach vereinigen und nun den Namen Erkensruhr 
annehmen. Ob man sich von hier aus rechts hält und am 
Püngelbach entlang aufwärts geht oder links am Wüstebach 
entlang, spielt keine Rolle. Der Weg ist als echter Rundweg 
ausgeschildert und führt so oder so in zwei der schönsten 
Waldtäler des Monschauer Landes, und da beide Täler echte 
Nationalparktäler sind, gleichzeitig in den Nationalpark Eifel 


hinein. Darauf weist auch die mit einem Wildkatzenkopf 
versehene Wegmarkierung für den Wildnistrail hin. Er 
bezieht sich auf das Vorkommen der echten Wildkatze im 
Nationalpark. Die Talwiesen am Oberlauf der beiden Bäche 
sind im April reich blühende Narzissenwiesen. 





In sehr 
Hammer geborgen im milden Klima 


Lang, lang ist es her, da hallten durch das Rurtal die 
metallischen Klänge eines von der Rur angetriebenen 
Hammerwerks. 1463 wurde es bereits von einem 
Unternehmer namens Hermann gegründet. Wo es 
gestanden hat, weiß man heute nicht mehr Aus 
Hermannshammer wurde Hermeshammer und schließlich 
Hammer. So heißt das kleine Dorf an der Einmündung des 
Riwwelsbachs (oder Riffelsbachs) in die Rur heute noch. 





Am Riwwelsbach 


Das erste Hammerwerk ist heute spurlos verschwunden, 
doch 1620 wurde es an anderer Stelle erneuert. Ob dieses 
Hammerwerk, in dem das in der Umgebung geschürfte 
minderwertige Eisenerz verarbeitet wurde, jemals wirklich 
Gewinn abgeworfen hat, weiß man nicht. Wäre das der Fall 
gewesen, hätte sich der Unternehmer sicherlich, wie das 
damals üblich war, ein zumindest bescheidenes Herrenhaus 
bauen lassen. Davon ist jedoch nichts überliefert. 
Tatsächlich wurde ein Teil des Hammergebäudes um 1700 in 
eine Mahlmühle umgebaut, in der bis 1950, zuletzt nur noch 
fallweise, Getreide gemahlen wurde Das kleine 
Bruchsteingebäude steht heute noch in Hammer. 





Kirche in Hammer 


Dieses Dorf, dessen mildes Klima sich im Frühjahr in der 
geradezu explodierenden Pracht der Obstbaumblüte zeigt, 
gehört zu den reizvollsten und meistbesuchten Orten im 
Rurtal. Es hat zwar Ende des Zweiten Weltkriegs auch hier 
heftige Kämpfe gegeben, doch sind gottlob noch viele 
schöne und heute sehr gepflegte Fachwerkhäuser erhalten 
geblieben. 


Eine Sehenswürdigkeit ist die kleine, 1863 erbaute St. 
Bartholomäuskirche. Beim Betreten der Kirche fällt sofort 
die Farbenpracht der bunten Fenster auf, besonders schön 
natürlich, wenn das Sonnenlicht hindurchdringt. Diese 
Fenster ebenso wie die Kreuzwegbilder, der Ambo und das 
Tabernakel sind von Erich Charlier geschaffen worden. 





Kirchenfenster 


Dieser Künstler, der durch von ihm entworfene 
Kirchenfenster auch außerhalb des Monschauer Landes in 
Erscheinung getreten ist, war viele Jahre lang Lehrer an der 
einklassigen Volksschule in Hammer, bis diesen 
Zwergschulen behördlicherseits ein Ende gemacht wurde. 


Sehenswert und erlebenswert in Hammer 
«e Altes Hammer- und Mühlengebäude an der Rur 


«e Kirche St. Bartholomäus mit schönen Glasfenstern 
«e Rurtal zwischen Hammer und Dedenborn 


Besonders schöne Aussichtspunkte 


«e Uhusley zwischen Grünenthal und Hammer 
«e Holderknipp am Hangweg zwischen Hammer und Widdau 


Auf Schusters Rappen in und um 
Hammer unterwegs 


Dorfrundgang, Ausgangspunkt für einen 
Dorfrundgang ebenso wie für größere Wanderungen 
ist der Parkplatz vor der Rurbrücke in der Nähe des 
Campingplatzes, 2,8 km 

Dieser Rundgang durch Hammer ist zwar nur 2,8 km lang 
und erfordert nur rund eineinhalb Stunden, doch ist er für 
Kinderwagen nicht geeignet, weil er zum Teil auf 
unbefestigten Wald- und Wirtschaftswegen verläuft und 
einen, wenn auch nicht sehr langen, steilen Anstieg auf 
einem alten Karrenweg enthält. Der Weg führt unter 
anderem auch an jenem, heute als Wochenendhaus 
genutzten, uralten Gebäude des historischen Hammerwerks 
vorbei, das dem Ort den Namen gegeben hat. 


Weg A 3, in die Schluchtwälder des Nationalparks 
Eine ausgedehnte Wanderung, die zwei der schönsten Täler 
des Monschauer Landes berührt. Für Kinderwagen nicht 
geeignet. 


Vom Parkplatz in Hammer geht es über die Rurbrücke zum 
Campingplatz. Gegenüber vom Campingplatz muss man 
dann steil aufwärts über einen uralten Karrenweg, bei dem 
sich noch die Spuren erkennen lassen, die einst die 
Eisenreifen der Fuhrwerke ins weiche Schiefergestein 
gegraben haben. Immer der Markierung A 3 und dem 
Wegweiser Richtung Widdau folgen. Der Weg verläuft nun 
fast eben im Hang über dem Rurtal mit wunderschönen 
Ausblicken am Holderknipp vorbei, bis das Holderbachtal 
erreicht wird, hier unten noch ein liebliches Wiesental, in 
dem im Frühjahr viele Schlüsselblumen blühen. 
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Nicht über den Holderbach und nach Widdau aufsteigen, 
sondern auf dem A 3-Weg dem Tal aufwärts folgen in den 
Wald hinein, bis der Riwwelbach (oder Riffelbach) erreicht 


wird. Über den Bach und spitzwinklig nach links am 
Riwwelbach entlang, der unterhalb des Weges oft ganz 
versteckt fließt und hier die Grenze des Nationalparks Eifel 
bildet. Der Weg verläuft also für ein paar hundert Meter 
durch den Nationalpark. Das Riwwelbachtal ist reich an zum 
Teil seltenen Blumen, wie Goldanemone oder rote und weiße 
Lichtnelke, Pechnelke und Mondviole, auch Silberblatt 
genannt, die im Mai blüht und einen starken Vanilleduft 
verströmt. Auch die eindrucksvollen Blütenstände des 
Salomonssiegels kann man hier finden. Zum Schluss wird 
wieder der Campingplatz und jenseits der Rur der Parkplatz 
erreicht. 


Unterwegs auf dem Eifelsteig 


Rund 300 km lang ist der 2008 fertig gestellte Eifelsteig, der 
großartige Fernwanderweg von Aachen nach Trier (siehe den 
im Verlag Meyer & Meyer erschienenen Führer Eifelblicke 
des Verfassers). Ein kleines Teilstück erschließt diese 
Rundwanderung von Hammer aus, eine stellenweise fast 
alpine, großartige Strecke. 


Vom Parkplatz an der Rurbrücke geht es zunächst auf dem 
mit A 3 markierten Weg, wie im Rundweg Nr. 2 beschrieben, 
Richtung Widdau bis zum Holderbach. Hier wird der Weg A 3 
verlassen, der Holderbach gequert und über einen 
Wiesenpfad das malerische Dörfchen Widdau erreicht. Gute 
Einkehrmöglichkeit in der „Gastwirtschaft Küpper“. 


Über die schmale Autostraße hinab ins Rurtal, nach links 
und über die Rurbrücke zum gegenüberliegenden Parkplatz. 
Ab hier heißt es, der Markierung des Eifelsteigs zu folgen, 
dem sstilisierten gelben E auf grün-blauen Grund. Es geht 
leicht aufwärts über einen Wanderpfad und dann fast immer 
gleichbleibend hoch über dem Rurtal mit herrlichen 
Ausblicken über das Tal und nach Widdau hin. Eindrucksvoll 


ist das Felsmassiv der senkrecht aus dem Rurtal 
aufragenden Uhusley. Der Pfad erreicht die von Eicherscheid 
herabkommende Landstraße. Der Eifelsteig folgt ihr 
aufwärts, unser Rundweg führt jedoch entlang der Straße 
hinab nach Hammer. 





Uhusley 


Lammersdorf, durch 
Edelstahlgießerei groß geworden 


Lammersdorf ist der zweitgrößte Ort in der Gemeinde 
Simmerath und immer noch dank der hier angesiedelten, 
weltweit bekannten „Junkerwerke“ der wichtigste 
Industrieort der Gemeinde. Der westliche Teil von 
Lammersdorf wird durch die heute stillgelegte, sogenannte 
Vennbahn vom übrigen Ort getrennt. Da die Bahnanlagen 
belgisches Hoheitsgebiet sind, ist dieser Teil somit von 
deutschem Boden aus nicht erreichbar und eine deutsche 
Exklave. Nach dem Zweiten Weltkrieg wollte Belgien diese, 
durch die Vennbahn entstandene Exklave annektieren, ließ 
diese Pläne aber im April 1949 wieder fallen. 


1361 erstmals in einer Urkunde erwähnt, gehört 
Lammersdorf heute zu den ältesten Siedlungen im 
Monschauer Land. Im Herbst 1944 begann für Lammersdorf 
eine sechsmonatige Leidenszeit. Der Ort wurde zum 
Aufmarschgebiet der deutschen Wehrmacht für die Kämpfe 
um den Hürtgenwald. Die Bevölkerung wurde von den 
Nazibehörden ausgewiesen, 300 Personen haben sich 
damals dem Räumungsbefehl widersetzt und sind daraufhin 
in einer fanatischen Weise vom deutschen Militär schikaniert 
worden. In den sechs Monaten, die sich die Kämpfe hier im 
Raum Lammersdorf-Hürtgenwald hinzogen, haben die 
Deutschen dieses deutsche Dorf mit bis zu 6.000 Granaten 
beschossen, um es den ‚Vaterlandsverrätern“ heimzuzahlen, 
dass sie in der Heimat ausgehalten haben. Es ist kein Fall 
bekannt, dass auch nur einer der für diese Schikanen 
verantwortlichen Nazi-Offiziere jemals zur Verantwortung 
gezogen worden wäre. 
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Blick auf Lammersdorf 


Der wirtschaftliche Aufschwung für Lammersdorf hatte 1924 
begonnen, als die Firma Otto Junker GmbH sich in 
Lammersdorf ansiedelte und hier mit Edelstahlgießerei 
begann und mit dem Bau von heute noch in alle Welt 
exportierten technischen Schmelzöfen, etwa für Grauguss. 
Das hat allerdings im Jahre 1962 zu einer Katastrophe im 
damaligen Kreis Monschau geführt, zu dem Lammersdorf 
gehörte. Monteure der Firma Junker, die in Indien Anlagen 
montiert hatten, schleppten die Pockenseuche im 
Monschauer Land ein. Mehrere Menschen sind gestorben. 
Außerhalb der Grenzen des Kreises Monschau sahen sich 
plötzlich alle Autofahrer, die das damals gültige MON- 
Kennzeichen an ihren Fahrzeugen hatten, wie Aussätzige 
behandelt. Kraftfahrzeuge wurden an Tankstellen nicht mehr 
bedient, Krankenhäuser weigerten sich, Patienten aus dem 


Kreis Monschau aufzunehmen, Arbeiter, Angestellte, ja 
sogar Beamte, die aus dem Monschauer Land zu 
auswärtigen Arbeitsstellen pendelten, mussten 
Zwangsurlaub nehmen. Diese Pockenepidemie von 
Lammersdorf war die letzte, die es in Deutschland gegeben 
hat. Heute gilt die Seuche als ausgerottet. 
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Neubausiedlung in Lammersdorf 
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Pfarrkirche St. Johannes der Täufer 





Es wäre zwar übertrieben, wollte man Lammersdorf als 
Fremdenverkehrsort bezeichnen, doch die Möglichkeiten, die 
sich rund um Lammersdorf etwa ins Hohe Venn, zur 
Kalltalsperre und in die weiten Waldgebiete in Richtung 
Roetgen oder Zweifall ergeben, sind vielfältig und reizvoll. 


Zwei besondere Sehenswürdigkeiten in Lammersdorf sollen 
nicht unerwähnt bleiben. Da ist zum einen das 
Bauernmuseum Lammersdorf. Mindestens bis zum Beginn 
der Entwicklung zum Industriestandort 1924, grundsätzlich 


aber doch bis zur Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg, war 
Lammersdorf landwirtschaftlich geprägt. Einige erhalten 
gebliebene, sehr schöne Winkelhöfe erinnern noch daran. All 
das aber, was das bäuerliche Leben früher hier oben am 
Rande des Hohen Venns und der großen Wälder geprägt hat, 
von den Wohnräumen und Stallungen, Scheunen und 
Werkstätten bis zu den vielerlei Werkzeugen und 
Gerätschaften ist in einem Lammersdorfer Bauernhaus aus 
dem 19. Jahrhundert zusammengetragen oder hergerichtet 
wurden. 


Die andere Sehenswürdigkeit ist das Wollerscheider Venn an 
der Straße von Lammersdorf nach Fringshaus. Im Rahmen 
eines deutsch-belgischen Grenzvertrags wurde dieses bei 
Kriegsende von Belgien übernommene Venngebiet 1956 an 
Deutschland zurückgegeben. Es ist heute eins der 
interessantesten und kostbarsten Naturschutzgebiete im 
Monschauer Land mit einigen sehr ausgeprägten 
Moortümpeln und verschiedenen, ausgesprochen seltenen 
Pflanzen, vor allem Gräsern. 


Unbedingt sehenswert ist die aus dem Jahre 1901 
stammende Pfarrkirche St. Johannes der Täufer. Sie ist eine 
der wenigen, die die entsetzlichen Schlachten und 
Zerstörungen rund um den Hürtgenwald im Winter 1944/45 
innen wie außen heil überstanden hat. Erst bei 
Renovierungsarbeiten in den 1990er Jahren stieß man auf 
die längst vergessenen Fresken im Nazarenerstil. Jahrzehnte 
haben sie unter einer weißen Farbschicht verborgen 
gelegen. 


Wer sich für sakrale Kunst interessiert, ist gut beraten, von 
Lammersdorf den kleinen Abstecher zum Nachbardorf 
Rollesbroich zu machen, dessen Kirche zu den besonders 
sehenswürdigen unter den Kirchen des Monschauer Landes 
gehört. Beim Wiederaufbau der völlig kriegszerstörten 
Kirche hat der damalige Rollesbroicher Pfarrer Otto Voss 


seine für die damalige Zeit völlig ungewohnten modernen 
Ideen zur Gestaltung des neuen Innenraums der Kirche 
verwirklicht. Diese stießen zunächst auf viel Unverständnis, 
heute aber sind sie voll akzeptiert. 


Bemerkenswert sind einige Kunstwerke, die der Vossenacker 
Franziskanerpater Laurentius U. Englisch hier geschaffen 
hat. Gleich beim ersten Blick in den Chorraum fällt das 
ungewöhnliche Kreuz auf. Christus, noch mit den Fesseln 
des Todes ans Kreuz gebunden, schaut mit offenen Augen 
und weit ausgebreiteten Armen auf den Besucher herab. Er 
begegnet den Menschen nicht als der tote Gekreuzigte, 
sondern als der Auferstandene, der Lebende im Symbol des 
Trauben tragenden Rebstocks. 


Bei einem Besuch der Krypta stößt man auf einen 
Reliquienbehälter, der eine Reliquie der aus Rollesbroich 
stammenden, von Papst Johannes Paul Il. selig 
gesprochenen Schwester Helena Stollenwerk enthält. Diese 
Selige war Mitglied der Steyler Missionsschwestern und die 
erste Generaloberin dieses Ordens. 





Rurberg, zwischen allen Seen 


Es ist wie bei Aschenputtel. Aus einem zwar hübschen, als 
Sommerfrische schon zwischen den beiden Weltkriegen 
besuchten Bauerndorf wurde binnen weniger Jahrzehnte die 
strahlende Königin des Fremdenverkehrs an der großen 
Rurtalsperre Schwammenauel und im ganzen Monschauer 
Land. 





Alles begann mit einer Zerstörung, mit der Zerstörung des 
wegen seiner landschaftlichen Schönheit und seines 
Reichtums an seltenen Blumen, wie Trollblumen oder 
Türkenbundlilien, bei Wanderern so beliebten Rurtals durch 
die Anlage der Rurtalsperre Schwammenauel und des 
Obersees in den 30er Jahren vor Beginn des Zweiten 
Weltkriegs. Einzelgehöfte und die in der Nähe der Rur 
gelegenen Gehöfte des Dorfes gingen im aufgestauten 
Wasser unter. Aus dem Dorf im Rurtal wurde das Dorf am 
See. Und da bekanntlich kaum etwas anderes die Besucher 
so anzieht wie Wasser, setzte alsbald eine bemerkenswerte 
Wandlung des Dorfes ein, die sich noch verstärkte, nachdem 
man Anfang der 60er Jahre durch Erhöhung der Staudämme 
das Fassungsvermögen noch vergrößerte. Eine weitere 
Aufwärtsentwicklung nahm Rurberg dann nach 2008, als es, 


hart an der Grenze des neu geschaffenen Nationalparks 
Eifel, zu einem echten Nationalparktor, zum Ausgangspunkt 
für Wanderungen in den gleich jenseits des Sees mit dem 
Kermeterwald beginnenden Nationalpark wurde. 


Mit seinen vielen schmucken Hotels und Gasthöfen, einem 
weitläufigen Netz von Wanderwegen, einem 
Informationszentrum und dem großen See, auf dem man 
segeln und rudern oder mit weißen Linienschiffen 
spazierenfahren kann, hat Rurberg eine Infrastruktur für den 
Fremdenverkehr, wie sie besser kaum sein könnte. 





Touristeninformation und Nationalparktor in Rurberg 
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Rurberg mit der Pfarrkirche St. Barbara 





Zwar hat Rurberg bei den heftigen Kämpfen Anfang Februar 
1945 erhebliche Zerstörungen erlitten, dennoch haben 
einige schöne, alte Fachwerkhäuser die Hölle von damals 
überstanden. Andere sind stilvoll wiederaufgebaut worden. 
Auch die Pfarrkirche St. Barbara ist ein Neubau, der nach 
1945 auf den Trümmern der Vorgängerkirche errichtet 
wurde. Übrigens stößt man auch in dieser Kirche bei einem 
Fenster wieder auf den Namen des Künstlers Erich Charlier 
aus Hammer. 


Wie sehr Rurberg vom Wasser geprägt ist, wird dem 
Besucher klar, der etwa vom Parkplatz am Nationalparktor 
aus sieht, dass hier die Staumauer des nach Einruhr 
reichenden Obersees im \Nasser der Rurtalsperre 
Schwammenauel steht. Erfährt er dann noch, dass nur eine 
kurze Wanderstrecke von hier aus die Staumauer der 
Urfttalsperre im Wasser des Obersees steht, begreift er, 
welche Möglichkeiten allein für den Wanderer bestehen, von 
Rurberg aus tagelang am Wasser der verschiedenen 
Stauseen entlangzuwandern oder auf den verschiedenen 


Stauseen mit Linienschiffen zu fahren. Rurberg liegt wirklich 
zwischen allen Seen. 





Auf Schusters Rappen, 
Rundwanderungen in und um Rurberg 


Dorfrundgang, Ausgangspunkt: Parkplatz am 
Infozentrum Nationalparktor in der Seeuferstraße 3, 
5 km, zum Teil starke Steigung 

Dieser Weg ist in erster Linie eine Rundwanderung um 
Rurberg, denn sie führt fast zur Hälfte außen um Rurberg 
herum, immer dicht am Seeufer entlang. Später biegt der 
Weg dann ins Dorf ein, führt zur hoch über dem See 
gelegenen Kirche, an schönen, alten Häusern und 
Brunnenkammern vorbei. Der Wanderweg bietet immer 
wieder faszinierende Ausblicke über das Dorf, den See und 
den Kermeterwald. 


Dieser Weg ist besonders schön zu gehen Mitte Mai, wenn 
Rurberg in ein Blütenmeer blühender Obstbäume und 
Ziersträucher gehüllt ist. 





WegR 12, rund um den Rursee, 27 km 

Das ist eine ausgewachsene Tageswanderung, eine Tour für 
stramme Wanderer, allerdings auch ein Leckerbissen für 
Radwanderer. Doch auch Fußwanderer sollen nicht 
erschrecken vor 27 km. Denn wer sagt, dass man sie alle 
laufen muss? Schließlich gibt es die Rurseelinienschifffahrt. 
Und die Tour lässt sich hervorragend als Fußwanderung und 
Schiffsreise kombinieren. Empfehlenswert ist es dabei, auf 
dem nördlichen Ufer des Sees entlang über Woffelsbach bis 
zum Staudamm Schwammenauel zu wandern. Das sind 
etwa 15 km, und der Weg führt fast immer unmittelbar am 
See entlang. 





Aussiedlerhof 


WegR 9, zum Russenfriedhof, 7 km 

Es heißt zunächst, richtig steigen hinauf durch das 
Kleinenbachtal nach Berensheck, zu den beiden Höfen 
Berensheck und Linderhof. Bei diesen Höfen handelt es sich 
um Aussiedlerhöfe. Das hat nichts mit Aussiedlern aus dem 
Osten zu tun, sondern es handelt sich um Landwirte, die die 
Möglichkeit wahrgenommen haben, die sich ihnen im 
Rahmen eines vor Jahren stattgefundenen 
Flurbereinigungsverfahrens geboten hat. Sie erhielten 
anstatt der bislang von ihnen bewirtschafteten, vielen 
kleinen, zum Teil weit auseinanderliegenden Flächen, eine 
große Grundfläche, die sie nun von ihrem neuen, außerhalb 
der Ortslage errichteten Hof besser bewirtschaften können. 


An der von Kesternich herunterkommenden L 166 stößt der 
Weg an eine im Volksmund Aussenfriedhof genannte 
Begräbnisstätte. Hierher wurden von 1950 bis 1961 
insgesamt 2.322 Tote umgebettet, die als sowjetische 
Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter insbesondere in 
einem Lager (Stalag) des Reichsarbeitsdienstes in 


Arnoldsweiler bei Düren ums Leben gekommen sind. Bei der 
Einweihungsfeier im August 1961 in Anwesenheit des 
sowjetischen Botschafters wollte dieser keine Einsegnung 
durch einen orthodoxen Priester. Eine solche ist dann erst 
1991 nachgeholt worden. 





Der Russenfriedhof 


Der Weg führt weiter an der aussichtsreich gelegenen 
Jugendherberge Rurberg zum Ausgangspunkt zurück. 


Weg R 6, zum Obersee und der Schönen Aussicht, 9 
km 

Es geht über den Eiserbachstaudamm auf dem Wanderweg 
aufwärts durch Wald und Wiesen, vorbei an Ruheplätzen mit 
Bänken schließlich zur Schönen Aussicht, von wo sich ein 
herrlicher Ausblick auf den Obersee und den auf dem 
jenseitigen Ufer liegenden Ort Einruhr bietet. Kurz darauf 
beginnt mit dem Abstieg hinunter an den Obersee der 
bequemere Teil der Wanderung. An der Straßenbrücke der B 
266 erreicht der Weg den See und folgt nun als einer der 


schönsten Panoramawege des Monschauer Landes dem Ufer 
des Sees bis nach Rurberg zurück. 
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Badeleben am Eiserbachsee 


Simmerath, willkommen bei den 
Kraremännern 


Als Mittelpunkt der Gemeinde und Sitz der 
Gemeindeverwaltung der weitläufigen und insgesamt 19 
Dörfer oder Weiler umfassenden Gemeinde Simmerath ist 
der Ort heute Mittelpunkt des Monschauer Landes. Die erste 
urkundliche Erwähnung von 1346 weist Simmerath als einen 
der ältesten Orte des Monschauer Landes aus. Mit seinem 
Krankenhaus, den hier ansässigen Fachärzten, 
Supermärkten, Fachgeschäften und Gewerbebetrieben 
reicht seine Bedeutung auch in das Stadtgebiet Monschaus 
mit seinen Dörfern hinein. Auch Simmerath kann man nicht 
unbedingt als Fremdenverkehrsort bezeichnen, wie einige 
der Dörfer in der Gemeinde. Trotzdem täte man dem Ort 
unrecht, ihn als touristisch uninteressant zu bezeichnen. 
Schon die beiden großen Märkte, die alljährlich im Frühjahr 
und im Herbst in Simmerath stattfinden, locken Tausende 


von Besuchern an. Hinzu kommt, dass ein Teil des 
Gemeindegebietes heute zum Nationalpark Eifel gehört. 





Auf Schusters Rappen, 
Rundwanderung durch und um 
Simmerath 


Dorfrundwanderung, Ausgangspunkt: Parkplatz am 
Bushof, 4,2 km 

Simmerath ist Verkehrsknotenpunkt für mehrere Linien des 
öffentlichen Personennahverkehrs von und nach Aachen, 
Düren, Hellenthal und dem Rursee. Der auf dem Gelände 
des alten Markplatzes angelegte große Bushof beweist es. 
Hier beginnt die Ortswanderung. Sofort zu Beginn fällt am 
Bushof das Johanneskapellchen auf, Simmeraths ältestes, 
heute noch existierendes Bauwerk, nach einer Inschrift im 
Türbogen 1665 erbaut, möglicherweise jedoch auch schon 
früher. Am repräsentativen Rathaus, vor dem das Wasser 
des Rathausbrunnens plätschert, gibt es eine 
bemerkenswerte Gedenktafel: Ein Lob und Dankeschön an 
alle Simmerather Frauen, die während des Zweiten 
Weltkriegs das Leben in den Familien und in der Gemeinde 
aufrechterhalten und nach dem Krieg so tatkräftig beim 
Wiederaufbau des stark zerstörten Ortes mitgeholfen haben. 


In der Nähe des Rathauses entstand im Frühjahr 2010 das 
„Kraremann Karree“, ein Einkaufscenter mit mehreren 
Einzelhandelsgeschäften. Interessant ist dabei der Name 
Kraremann Karree. Kraremann, also Kragenmann, ist der 
Spitzname für die Simmerather. Er geht darauf zurück, dass, 
wie in den anderen Dörfern auch, früher die Landwirte meist 
nur Nebenerwerbslandwirte waren, und die Männer über Tag 
vielfach in Geschäften oder Behörden tätig waren. Da 
mussten sie natürlich „fein“ angezogen sein, mit Kragen und 
Krawatte. Die Stunden der Mittagspause wurden dann gerne 
für dringend notwendige Arbeiten in der Landwirtschaft 
genutzt, vor allem zur Heuzeit. Dass diese Arbeiten dann oft 
in der „feinen“ Kleidung, also mit Kragen und Krawatte, 
durchgeführt wurden, brachte den Simmerathern den 
Spitznamen ein. 








Johanneskapelle 


So ist auch das Denkmal für den „Kraremann“ zu verstehen, 
der, aus Bronze gegossen, in der Grünanlage gegenüber der 
Sparkasse steht. 


Die Pfarrkirche St. Johannes der Täufer bestand bereits vor 
1346. Der heutige Bau wurde auf den Trümmern der im 
Winter 1944/45 völlig zerstörten Vorgängerkirche gebaut. 


Bei diesem Rundgang durch Simmerath stößt man auch auf 
die Höckerlinie des Westwalls. Auf einer Länge von mehr als 
600 km wurde kurz vor dem Zweiten Weltkrieg dieser 
Westwall entlang der deutschen Westgrenze als angeblich 
unüberwindlicher Schutzwall mit den „Drachenzähnen“ 
genannten Betonhöckern und Bunkern gebaut. Als er sich im 
Herbst 1944 bewähren sollte, wurde er von den 
amerikanischen Allrad- und Panzerfahrzeugen mühelos 
überwunden. Man hat versucht, diese Höckerlinie, die 
„Siegfriedlinie“, durch Sprengungen zu beseitigen, doch 
erwies sich der Beton als derart solide deutsche Wertarbeit, 
dass man wegen der hohen Kosten von einer intensiven 
Beseitigung längst abgesehen hat. Teile dieses Westwalls 
stehen heute sogar unter Denkmalschutz. Im 
Gemeindegebiet von Simmerath ist diese, zum Teil lägst mit 
Bäumen und Gebüsch zugewachsene Höckerlinie noch an 
vielen Stellen zu sehen. 





Kraremanndenkmal 





inie des Westwalls 


Höckerl 


Wanderweg R 6, zur Kalltalsperre ab Parkplatz 
Busbahnhof, ca. 13 km 

Der Weg führt nach Witzerath, an der Simmerather Mühle 
vorbei ins Tal der Kall. Die Kall, ein kleiner Zufluss zur Rur, 
entspringt im nassen Gelände zwischen Am Gericht und 
Konzen. In den 30er Jahren des 20. Jahrhunderts wurde sie 
zur Kalltalsperre aufgestaut, als zusätzliche 
Trinkwasserversorgung für die Stadt Aachen neben dem 
Obersee. Es geht am Lönsfelsen vorbei, einem markanten 
Schieferfelsen, an dem der Eifelverein vor vielen Jahren eine 
Gedenktafel für den „Heidedichter“ Hermann Löns hat 
anbringen lassen. 


An der Kläranlage von Lammersdorf vorbei wird die 
Kalltalsperre erreicht, an deren Ostufer der Weg vorbeiführt, 
durch eine von großartigen Felspartien geprägte Landschaft 
zur Staumauer am „Kaiserfelsen“. Der Staudamm wird 
überquert und dann folgt man dem Weg auf dem anderen 
Ufer des Sees zurück nach Simmerath. 
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Fachwerkhaus in Witzerath 


Wanderweg R 2, zur geheimnisvollen Ölmühle im 
Tiefenbachtal, Ausgangspunkt: Parkplatz an der 
Kapelle im Simmeräather Ortsteil Huppenbroich, ca. 
10 km, außer Markierung auch Wegweiser 
Huppenbroich, ein Ortsteil von Simmerath, ist ein kleines 
Dorf mit ganz eigenem dörflichen Charakter. Es gibt noch 
schöne, alte Häuser und Schutzhecken. 


Der Wanderweg führt aus dem Dorf hinaus und dann 
abwärts ins Brombachtal hinunter, dem er bis kurz vor der 
Einmündung des Bachs in die Rur folgt. Ein kleines Stück 
geht es rurabwärts, bis unterhalb des Weihrauchberges das 
Tiefenbachtal erreicht wird. Dieses wundervoll 
naturbelassene Bachtal wandert man nun aufwärts, und 
kann sich daran erfreuen, dass sich hier noch ein Bach so 
ungebändigt seinen Weg durch die Wiesen sucht, auf denen 
im Sommer Jungvieh weidet. 


Nach einiger Zeit wird die Tiefenbacher oder Dedenborner 
Mühle erreicht, ein uralter Bruchsteinbau, der im Volksmund 
meist Olmühle genannt wird. 


Tatsächlich wurde diese als tausendjährig bezeichnete 
Mühle bereits in einer Urkunde von 1171 erwähnt. Sie war in 
erster Linie eine Ölmühle, in der aus Bucheckern und 
anderen ölhaltigen Pflanzen Öl gepresst wurde, das man 
unter anderem auch in Öllampen verwendete. Daneben 
diente die Mühle aber auch dem Getreidemahlen. Viele 
Sagen und Geschichten ranken sich um diesen uralten 
Mühlenbau, was vielleicht angesichts des wehrhaften 
Aussehens dieses völlig von Efeu wumwucherten 
Bruchsteingebäudes verständlich ist. Die Mühle ist heute 
noch bewohnt, ebenso wie das gegenüberliegende Haus aus 
jüngerer Zeit. 
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Weidevieh in Huppenbroich 


Oberhalb der Mühle wird das Tal womöglich noch idyllischer 
und einsamer, dann allerdings kommt der „Hammer“, 
gegenüber einer Schutzhütte zeigt ein kleiner Wegweiser 
nach Huppenbroich hinauf. Der nicht mehr markierte Weg 
dorthin ist sehr steil und windet sich in Spitzkehren in die 
Höhe. Das Erlebnis Tiefenbachtal lohnt aber die Mühe. 


Wer sich diese Mühe ersparen will, bleibt auf dem Talweg bis 
zur nächsten Schutzhütte und biegt dort in den mit einer 1 
markierten Weg ab, der etwas bequemer nach 
Huppenbroich zurückführt. 


Woffelsbach an der Rurseeriviera 


Wie Rurberg wurde auch Woffelsbach, das schon nach dem 
Ersten Weltkrieg ein beliebter Standort für Sommerfrischler 
war, durch die Anlage der Rurtalsperre Schwammenauel zu 
einem Hauptort des Fremdenverkehrs im Monschauer Land. 
Der Ort mit seinen im Sonnenhang liegenden 
Wochenendhäusern und seinem gegenüber Rurberg 
„richtigen“ Hafenleben, hat etwas Südländisches, wozu 


natürlich auch das milde Klima hier in der Bucht von 
Woffelsbach beiträgt. Es wäre also gar nicht so übertrieben, 
diese Bucht am Rursee, die das beliebteste Segelrevier hier 
ist, als eine Art Rurseeriviera zu bezeichnen. Dank dieses 
milden Klimas hat in den von Felsen durchsetzten Hängen 
von Woffelsbach die zu den mediterranen Tieren gehörende 
Mauereidechse ihr nördlichstes Vorkommen in Deutschland. 


Schaut man an einem schönen Sommersonntag von der 
Höhe hinab auf die Bucht, die bedeckt scheint von den 
weißen Segeln hier kreuzender Segelboote, könnte man 
glauben, eine Wolke weißer Schmetterlinge sei auf dem 
Wasser der Woffelsbacher Bucht niedergegangen. Es kann 
übrigens durchaus nicht jeder Bootsbesitzer nach Belieben 
sein Boot, und sei es nur ein kleines Faltboot, auf dem 
Rursee zu Wasser lassen. Er benötigt dazu eine Erlaubnis. 
Das ist angesichts der Beliebtheit dieses Gewässers bei 
allen Wassersportfreunden verständlich, da die Gefahr der 
Überfüllung durchaus realistisch ist. 
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Woffelsbach an der Rurtalsperre Schwammenauel 


Das Tal des am Rande von Woffelsbach in einen Zipfel der 
Bucht mündenden Schilsbachs, in dem sich das 
Jugendferienheim des Eifelvereins befindet, ist noch 
weitgehend unberührt und naturbelassen. 


Besonders schöne Aussichtspunkte findet man an der 
Straße von Steckenborn nach Woffelsbach, vor allem am 


sogenannten Kierberg. 


Auf Schusters Rappen, 
Rundwanderungen in und um 
Woffelsbach 


Dorfrundgang, Ausgangspunkt: Parkplatz gegenüber 
der Kirche, 2,2 km, einige größere Steigungen 

Der Weg erschließt das kleine Dorf, das im Sommer vor 
allem während der Segelsaison aus allen Nähten platzt. Im 
Winter ist es dagegen hier viel stiller als im benachbarten 
Rurberg. Auch die Zahl der Hotels und Pensionen ist in 
Woffelsbach gegenüber Rurberg geringer. In Woffelsbach 
haben viele regelmäßige Besucher ihre eigenen 
Ferienwohnungen oder Wochenendhäuser, außerdem gibt 
es hier mehr Möglichkeiten, auf Campingplätzen im eigenen 
Zelt oder Wohnmobil die Nächte zu verbringen. 


Weg Nr. 2, Rundweg um den Rursee, 27 km, siehe die 
kurze Beschreibung unter Rurberg 


Gemeinde Roetgen 


Solange es den zum 1. Januar 1972 aufgelösten Kreis 
Monschau noch gab, war Roetgen ein Amt innerhalb des 
Kreises. Das bedeutete, dieses Amt umfasste die drei 
selbstständigen Gemeinden Roetgen, Rott mit Mulartshütte 
und Zweifall. Zwar ist Roetgen immer noch eine 
selbstständige Gemeinde, heute innerhalb der Städteregion 
Aachen, aber neben Roetgen selbst gehört nur noch Rott mit 
Mulartshütte zur Gemeinde Roetgen. Zweifall wurde der 
Stadt Stolberg zugeschlagen. 


Roetgen, vom Schmugglerdorf zum 
Ableger Aachener Villenviertel 


Zwar wirkt das Hohe Venn zwischen Konzen und Fringshaus 
wie eine Barriere zwischen Monschau und Roetgen, dennoch 
hat das auffallend weit zerstreut wirkende Roetgen zum 
Kreis Monschau und damit zum Monschauer Land gehört. 
Das mit der Weitläufigkeit, die Roetgen fast zu einem Ort 
der Einzelhöfe und -häuser gemacht hat, liegt in der 
Besiedlungsgeschichte begründet. Im 15. Jahrhundert 
entstanden die ersten Anwesen durch Rodung (daher der 
Name Roetgen) und Urbarmachung des Moorbodens, wobei 
man immer bedacht war, Land für Äcker und Wiesen nahe 
beim Haus zu haben und Abstand zum Nachbarn zu halten. 
So entstand Roetgen als gewaltige Streusiedlung. Die 
heutige Gemeinde Roetgen bedeckt eine Fläche von mehr 
als 30 Quadratkilometern. 


Heute ist von der einst vorherrschenden Landwirtschaft 
kaum noch etwas übrig geblieben. Die vielen Wiesen, die 
immer noch das Ortsbild prägen, sind zum Teil an 
niederländische Bauern verpachtet, die sie zur 
Heugewinnung nutzen. Andererseits gibt es viele Roetgener, 
die sich, der neuen Mode entsprechend, Pferde zugelegt 
haben, und natürlich auch Weideland brauchen. Und Schafe 
findet man auch hier und da als lebende Mähmaschinen. 





Pferde auf der Weide 


Gegenüber den wenigen, noch erhaltenen, ursprünglichen 
Bauernhäusern fallen in erster Linie die städtisch wirkenden, 
sehr gepflegten Häuser auf, die in einigen Vierteln von 
Roetgen von wohlhabenden Aachenern als 
Wochenendhäuser, aber auch häufig als Hauptwohnsitze 
genutzt werden. Die Gemeinde ist aus verständlichen 
Gründen natürlich sehr daran interessiert, möglichst viele 
Geldadlige aus Aachen in ihre weitläufige Gemeinde zu 
holen, wo es klimatisch angenehmer ist als jenseits des 
Venns in Monschau. So stellt Roetgen nicht nur 
Baugrundstücke für Ansiedlungswillige zur Verfügung, 
sondern allemal großzügig zugeschnittene Parzellen. Dass 
auf diese Weise der ehemals dörfliche Charakter des Ortes 
mehr und mehr verloren geht, nimmt man in Kauf. Dass 
solche Art der Siedlungsförderung nicht unbedingt mit den 
Absichten der Roetgener in Einklang gebracht werden kann, 
Roetgen zu einem Fremdenverkehrsort zu machen, wird 
schon als Problem gesehen. Zwar gibt es in Roetgen auch 
ausgeschilderte Wanderwege für Wanderer und 


Radwanderer, doch geschieht diese Entwicklung der 
Infrastruktur wohl doch nur mit halbem Herzen. Es gabe 
angesichts der Lage des Ortes in einem der größten 
zusammenhängenden Waldgebiete Mitteleuropas viel mehr 
Möglichkeiten, als die, die bislang genutzt werden. Doch will 
man vielleicht Rücksicht nehmen auf die zahlungskräftigen 
Aachener, die sich durch Ansiedlung in Roetgen den Traum 
vom Leben in der Natur erfüllen, aber nicht durch die 
Geschäftigkeit eines Touristenortes gestört werden wollen. 





Anwesen im Ortsteil Schwerzfeld 


Wie wenig ernst man in Roetgen den Gedanken nimmt, 
Roetgen auch eine Bedeutung als Fremdenverkehrsziel zu 
geben, geht schon aus der Tatsache hervor, dass es eine 
wie auch immer geartete Touristenanlaufstelle, 
Touristinformation oder ein Fremdenverkehrsamt der 
Gemeinde nicht gibt. Bei der Gemeindeverwaltung gibt es 
eine Koordinationsstelle für die verschiedenen 
Veranstaltungen, die im Laufe des Jahres in Roetgen 
stattfinden, wie etwa der Weihnachtsmarkt, am 
„Pferdeweiher“ dient ein kleines Reisebüro als 
Auskunftsstelle, und ein höchst engagierter Privatmann 


arbeitet als eine Art Tourismusdirektor, und zwar 
ehrenamtlich. Dass es in und um Roetgen überhaupt einige 
Wanderwege gibt, ist weitgehend sein Verdienst. 





Alte Kapelle in Roetgen 


Roetgen war übrigens der erste deutsche Ort, der im 
September 1944 mehr oder weniger kampflos von 
amerikanischen Truppen besetzt wurde. Am 12. September 
1944 marschierten die Amerikaner nachmittags um 14.30 
Uhr in Roetgen ein. Geografiekenntnisse sind bekanntlich 
nicht gerade die starke Seite der US-Amerikaner, zumindest 
damals auch nicht in der Redaktion der berühmten New York 
Times. Die meldete nämlich, Roetgen sei als erste Stadt 
Deutschlands erobert worden. 
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Altes Jägerhaus in Mulartshütte 








Wie sehr das Hochmoorgebiet des Hohen Venns immer noch 
als trennend angesehen wird, mag man ermessen, wenn 
man weiß, dass viele Roetgener, echte Einheimische wie 
auch „Zugereiste“, von den „Eifelern“ sprechen, wenn sie 
Monschau und die Monschauer meinen. Immerhin beginnt 
die Stadt Monschau heute bei der Ortsgrenze von Konzen 
am Ende der über das Venn führenden Bundesstraße 258 
nur wenige Kilometer von Roetgen entfernt. 





Quirinusbrunnen in Rott 


Diese deutsche Bundesstraße 258 verläuft von Konzen bis 
Fringshaus auf belgischem Staatsgebiet. Die 
Straßenunterhaltungslast liegt zwar bei Deutschland, bei 
Unfällen aber ist die deutsche Polizei nicht zuständig, darf 
allenfalls verkehrssichernde Maßnahmen ergreifen. Im 
Übrigen muss in solchen Fällen die belgische Gendarmerie 
vom weit entfernten Raeren kommen. 











Gasthof mit Biergarten in Rott 





Auf Schusters Rappen, 
Rundwanderwege um Roetgen 


Entlang plätschernder Bäche ins Venn, 
Ausgangspunkt: Wanderparkplatz Weserbrücke in 
der Mühlenstraße, 14 km 

Natürlich hat die Weser an diesem Wanderparkplatz nichts 
mit der großen Weser in Bremen zu tun. Es ist der kleine, im 
Französischen Vesdre genannte Bach, der im extrem nassen 
Gebiet des Ballochs im Steinleyvenn bei Konzen entspringt, 
nach Roetgen fließt, bei Eupen die Wesertalsperre bildet und 
dann über Verviers auf Lüttich zufließt, aber ehe sie die alte 
Bischofsstadt erreicht, in die Ourthe mündet. 


Von der Weserbrücke aus zieht sich der Wanderpfad durch 
die liebliche Auenlandschaft an der kleinen Weser entlang. 
In der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg waren hier vor 
allem die Kaffeeschmuggler unterwegs. Später kommt man 
in eine urtümlich verwilderte Flusslandschaft und an die 
Einmündung des Eschbachs in die Weser. Der Weg, der nun 
auf einer langen Strecke dem Eschbach folgt, vorbei an der 
Einmündung des von links kommenden Steinbachs, ist mit 
einem grünen Rechteck auf weißem Grund gekennzeichnet. 


Er führt am Venn von Kutenhart vorbei, einer 
eindrucksvollen, wunderbar einsamen Hochmoorlandschaft. 
Ein Stück weit verläuft der Weg am nördlichen Rand dieses 
Vennstücks, schwenkt dann nach Norden ab und berührt die 
heutige Wüstung, ehemalige landwirtschaftliche Siedlung 
und ganz früher Einsiedelei Reinartzhof auf Roetgen zu. Man 
überquert die Grenze, kommt zum Wanderparkplatz 
Schwerzfeld und wandert durch Roetgen zurück zur 
Weserbrücke. 


Wanderparkplalz 
Wes erbr u cke 
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Gegenüber vom Parkplatz geht es, beständig ansteigend, 
durch einen von dichten Illexbeständen durchsetzten Wald 
auf der Trasse des FEifelsteigs, mit dessen Markierung 
versehen, aufwärts. Auf der Höhe schwenkt der Weg, immer 
noch Eifelsteig, nach rechts ab und führt teilweise auf 
Holzbohlen durch eine typische Hochmoorlandschaft, das 
Naturschutzgebiet Struffelt. Hier blühen im Sommer 
goldgelbe Ährenlilien, dunkelrote Sumpfblutaugen und 
blauer Lungenenzian. Es geht an einem kleinen Moorsee 
vorbei, immer noch dem Eifelsteig folgend, bis zur 


Dreilägerbachtalsperre. Nun gilt als Markierung für den 
Rückweg das NW des Roetgener Nordwegs, der von Roetgen 
nach Mulartshütte führt und den Struffeltwanderer 
zurückbringt zum Parkplatz. 





Eifelsteig auf dem Struffelt 
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Gut Rommerich in Mulartshütte 


Dass die wichtigste Residenzstadt der einst mächtigen und 
zum Teil recht gefürchteten Herzöge von Jülich, Nideggen im 
Kreis Düren, in diesem Buch auftaucht, liegt daran, dass das 
große Dorf Schmidt, einst selbstständige Gemeinde im Kreis 
Monschau und damit zum Monschauer Land gehörend, 
durch die Kommunalreform vom 1. Januar 1972 zu einem 
bloßen Stadtteil von Nideggen wurde. Das hat die Schmidter 
nicht gefreut, denn Nideggen liegt zwar in Sichtweite auf 
dem gegenüberliegenden Berg, aber durch das Rurtal sind 
die Orte voneinander getrennt und nur durch eine 
passähnliche Serpentinenstraße runter und wieder rauf 
miteinander verbunden. 


Auf einem Bergrücken zwischen der großen Rurtalsperre 
Schwammenauel und dem als Wandergebiet viel besuchten 
Kalltal entstand um einen eisenverarbeitenden Betrieb 
herum das Dorf Schmidt (Schmidt = Schmiede). Durch das 
ausgedehnte Waldgebiet des Buhlerts lag Schmidt noch 
während seiner Zugehörigkeit zum Kreis Monschau abseits 
von den meisten anderen Orten des Monschauer Landes. 
Möglicherweise war das dann auch der Grund, dass das 
stattliche Dorf bei der Auflösung des Kreises Monschau der 
Stadt Nideggen und damit dem Kreis Düren zugeschlagen 
wurde. So ist Schmidt heute der größte Stadtteil der alten 
Residenzstadt der Herzöge von Jülich, Nideggen, das zwar iin 
Sichtweite, aber doch jenseits des Rurtales gelegen ist. 





Die Pfarrkirche St. Hubertus in Schmidt 


Während der furchtbaren Kämpfe im Spätherbst 1944, vor 
allem im Verlaufe der berüchtigten Allerseelenschlacht am 
2. November 1944, wurde das Dorf weitgehend zerstört. 
Auch von der dem heiligen Hubertus geweihten Kirche blieb 


nur ein Trümmerhaufen. Die Schmidter waren jedoch 
tatkräftige und erfindungsreiche Menschen. In den ersten 
Jahren nach Kriegsende haben sie für den Wiederaufbau 
ihres Dorfes und auch ihrer Kirche auf ganz spezielle Weise 
Geld verdient, durch Kaffeeschmuggel nämlich. Bis zur 
Währungsreform am 20. Juni 1948 gab es im Monschauer 
Land praktisch keinen Bohnenkaffee zu kaufen, und wenn, 
dann kostete das Kilo bis zu 1.000,-Reichsmark. In Belgien 
jedoch war der Kaffee damals für ein paar Mark zu haben. 
Da lohnte es, sich aufzumachen und Nachtwanderungen 
nach Belgien zu machen, dort den Rucksack mit etlichen 
Kilos Kaffee zu füllen und den dann daheim oder in Düren 
gewinnbringend zu verkaufen. Getreulich haben die 
Schmidter, die oft genug vor dem Amtsrichter in Monschau 
wegen „Abgabenhinterziehung“ gestanden haben, durch 
solche Gewinne den Wiederaufbau ihrer kriegszerstörten 
Kirche mitfinanziert. Es wurde damals sogar berichtet, der 
Pfarrer von Schmidt habe sich persönlich an solcher 
Beschaffung von Geldern für den Wiederaufbau seiner 
Kirche beteiligt. Jedenfalls heißt die Kirche heute im 
Volksmund St. Mokka, und das steht sogar auf einer Tafel, 
die außen an der Kirche angebracht ist. 
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„Sankt Mokka“ in Schmidt 


Schmidt hat das einzige Strandbad am Rursee im Kreis 
Düren, den Sonnenstrand Eschauel. Die Straße dorthin fällt 
von der Ortsmitte bis zu dem am Seeufer entlangführenden 
Weg auf knapp 1,5 km um etwa 170 m ab. Von der 
sogenannten Schönen Aussicht am Ortsrand von Schmidt 
hat man einen der großartigsten Ausblicke auf den Rursee in 
der Tiefe und die dahinterliegenden Waldberge des 
Kermeters. 


Manchmal kommt „Mäxchen“ nach Schmidt. So heißt ein 
Doppeldeckerbus der DKB, der Dürener Kreisbahn, der im 
Sommer an bestimmten Tagen mit Ausflüglern in Begleitung 
eines Gästeführers über die Eifelhöhen fährt und dann auch 
Schmidt besucht. 





Rurtalsperre Schwammenauel 


Das Dorf ist Ausgangspunkt zahlreicher lohnender 
Wanderwege, die jedoch fast alle hinab in die Tiefe führen, 
sei es zum Rursee, sei es in die Täler von Rur und Kall. Und 
da auch hier die öffentlichen Verkehrsverbindungen alles 
andere als ideal sind, heißt es dann oft genug am Ende 
einer Wanderung, mühsam wieder auf die Höhe 
hinaufzusteigen. 





Auf Schusters Rappen Schmidts 
schönster Rundwanderweg 


Wanderweg R 5, zum Sonnenstrand und zur Schönen 
Aussicht, Ausgangspunkt: Wanderparkplatz an der 
Kirche, 5,5 km 

Aus der Vielzahl der Wanderwege rund um Schmidt soll 
dieser hier besonders empfohlen sein. Von der Kirche aus 
geht es über den Eschaueler Weg zunächst durch das Dorf, 
dann steil abwärts am Eschaueler Berg entlang, in dessen 
Südflanken zahlreiche Wochenendhäuser so richtig 
sonnenhungrig angesiedelt sind. Der Weg führt nach links, 
ein Stück am See, der Rurtalsperre Schwammenauel, 
entlang, wo sich der schöne Badestrand erstreckt. Dann 
heißt es, zur Hubertushöhe hinaufzusteigen, zu einer 


kleinen Schutzhütte und weiter zur Simonsley. Der Blick, der 
sich von hier oben auf den großen See in der Tiefe bietet, 
heißt nicht von ungefähr Schöne Aussicht. Er dürfte zu den 
schönsten Ausblicken in der ganzen Eifel zählen. Tief 
eingeschnitten in die Wälder schlängelt sich die große 
Rurtalsperre Schwammenauel genau so, wie sich einst die 
Rur durch ihr Tal da unten gewunden hat. Da schaut man 
lange, bis man sich sattgesehen hat und voll des schönen 
Erlebnisses zurückwandert zur Kirche. 


WegR 7, durch den Buhlert nach Simonskall, 12 km 
Dieser Weg führt aus dem Dorf hinaus und über die freie, 
aussichtsreiche Hochfläche mit ihren Windkraftanlagen. 
Dann geht es in den weitläufigen Buhlert, das große 
Waldgebiet, hinein, das sich zum Kalltal hinunter erstreckt, 
nach Simonskall. Hier wird die Kall überquert, und auf dem 
linken Ufer des Flüsschens zieht der Wanderweg zur 
Mestrenger Mühle. Diese Mühle, die vor einigen Jahren 
teilweise abgebrannt ist, aber wieder aufgebaut wurde, 
entstand 1620 durch landesherrliches Dekret als Öl- und 
Getreidemühle. Dass es in unserer Region mehrere 
Ölmühlen gab, hatte seinen Grund vor allem darin, dass es 
bis Anfang des 19. Jahrhunderts die landschaftsfremden 
Fichten hier noch nicht gab. Die Wälder waren weitgehend 
Buchenwälder mit dem entsprechenden Anfall an ölhaltigen 
Bucheckern. Bis 1944 wurde in der Mestrenger Mühle noch 
Getreide gemahlen. Die Mühle ist heute eine beliebte 
Ausflugsgaststätte im Kalltal. 


Der Rückweg nach Schmidt verläuft durch das schöne 
Huschelbachtal und vorbei an einem Schaumeiler, wo 
gelegentlich noch die Entstehung der Holzkohle 
demonstriert wird. Der Buhlert war die Region im 
Monschauer Land, in der noch lange nach dem Zweiten 
Weltkrieg gewerbsmäßig die Kohlenbrennerei betrieben 
wurde, der Beruf des Köhlers also noch existierte. Wenn 


man auf die Höhe hinaufkommt, lodert im Frühsommer auf 
alten Kahlschlägen im Wald das purpurne Blütenmeer des 
Fingerhuts, eine der dekorativsten Blumen des Monschauer 


Landes. 
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Innenhof der Mestrenger Mühle in Simonskall 





Vossenack - einst im Zentrum der 
Hölle im Hürtgenwald 


Die zum Keis Düren gehörende Gemeinde Hürtgenwald ist 
im Rahmen der Kommunalreform am 1. Januar 1972 
entstanden. Einen Ort des Namens Hürtgenwald gibt es 
nicht, in diesem Namen lebt der im Herbst 1944 durch die 
berüchtigten Hürtgenwaldschlachten weitgehend 
verbrannte und zerschossene Hürtgenwald weiter. Er wurde 


auf weite Strecken nicht wieder aufgeforstet, sondern nach 
umfangreichen Räumungsarbeiten, was Minen und Munition 
angeht, gerodet und in landwirtschaftliches Siedlungsland 
umgewandelt. So entstand die in diesem Buch 
interessierende Siedlung Raffelsbrand. Die Gemeinde 
Hürtgenwald, deren Verwaltung im Ort Kleinhau sitzt, 
interessiert uns hier, da die einst zum Kreis Monschau und 
damit zum Monschauer Land gehörende Gemeinde 
Vossenack mit Germeter und Simonskall heute Teil der 
Gemeinde Hürtgenwald ist. 





Siedlung Raffelsbrand 





Blick auf Vossenack 


Vossenack-Simonskall, Idylle, wo 
einst Schmiedehämmer dröhnten 


Simonskall, der idyllische, vom Durchgangsverkehr 
verschont gebliebene, kleine Fremdenverkehrsort im Kalltal 
mit seinen wehrhaften Häusern aus dem 16. Jahrhundert, 
gehe auf eine Hugenottensiedlung zurück. Das kann man 
immer wieder lesen. Religionsflüchtlinge, die in einem 
abgelegenen Eifeltal einen Industriebetrieb aufzogen, klingt 
immer interessant. Mit der historischen Wahrheit hat es 
jedoch nichts zu tun. Möglicherweise wurde hier in der 
stockkatholischen Nordeifel protestantisch einfach mit den 
Hugenotten gleichgesetzt. Protestantisch waren tatsächlich 
die Brüder Bartholomäus und Tobias Schobinger, die es aus 
Basel ins Monschauer Land, ins Kalltal, verschlagen hatte. 
1608 erhielten sie die Konzession zum Bau einer Glashütte 
und einer Seifensiederei. Schon 1612 wurde dieser Betrieb 
durch einen Simon Kremer in ein Unternehmen zur 
Eisenverhüttung und Eisenverarbeitung umgewandelt. Das 
notwendige Eisenerz kam aus der Gegend von Schmidt. Die 


Kremers, bei denen es Tradition war, dass der älteste Sohn 
den Namen Simon trug, haben die Hütte bis 1741 betrieben, 
dann ging sie an die Familie Hoesch über, die sie betrieb, bis 
sie 1816 stillgelegt und abgerissen wurde. 





Die Kremer Mühle 





a En = > = 
Blick in den Hof der sog. „Burg“ 


Erhalten blieben aber in Simonskall die zum Teil fast 
burgartigen Häuser der Kremers. Das wehrhafteste dieser 
Häuser heißt seit jeher im Volkmund die Burg. Das Tal lag so 
abseits, dass man jederzeit auf der Hut sein musste. Die 
furchtbaren Kämpfe des Zweiten Weltkriegs mit ihren 
Zerstörungen in den Höhendörfern haben Simonskall 
weitgehend verschont. So hat das kleine Dorf, das mit 
seinem Namen noch an die Kremers mit dem Namen Simon 
erinnert und über Vossenack oben auf der Höhe zum Kreis 
Düren gehört, eine der wichtigsten Voraussetzungen, die es 
schon früh zum außerordentlich beliebten Ferien- und 
Ausflugsort gemacht haben, nämlich eine fast 
mittelalterliche Architektur. Daneben erzählen natürlich die 
zahlreichen Hotels, Pensionen, Restaurants und Cafes von 
der Beliebtheit dieses kleinen Dorfes. 





Die Mestrenger Mühle 


Demgegenüber war der Hauptort Vossenack am Ende des 
Zweiten Weltkriegs zu 100 %, also vollkommen, zerstört. 
Vossenack galt als meistzerstörter Ort Deutschlands, als 
„Stalingrad des Westens“, in dem, wie oft beschrieben 
wurde, kein Stein mehr auf dem anderen gestanden hat. 


Tagelang wurde selbst in der Pfarrkirche gekämpft, die 
Amerikaner von der Orgelempore herunter, die Deutschen 
aus der Sakristei heraus. Wie viele Menschen sich damals 
alleine in der Kirche gegenseitig umgebracht haben, ist wohl 
nie gezählt worden. Insgesamt hat dieser irrsinnige und 
sinnlose Kampf um den Hürtgenwald rund 75.000 jungen 
Männern auf beiden Seiten das Leben gekostet. Für was? 
Der Soldatenfriedhof Vossenack spricht eine traurige 
Sprache. 
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Hier stand einst der Hürtgenwald 


Noch heute werden immer wieder Leichenreste gefallener 
Soldaten, Bomben, Minen und andere scharfe Munition aus 
dem Boden in und um Vossenack geborgen. 


Nach der Auflösung des Kreises Monschau, zu dem 
Vossenack mit Simonskall bis Ende 1971 gehört hatte, 
wurde Vossenack der neu gegründeten Gemeinde 
Hürtgenwald zugeordnet. 


Sehenswert und erlebenswert in Vossenack 


Museum der Allerseelenschlacht in Vossenack, „Hürtgenwald 1944 

und im Frieden“ 

Soldatenfriedhof Vossenack 

Simonskall, vor allem die sogenannte Burg 

Mestrenger Mühle 

Bodenlehrpfad Hürtgenwald, zugänglich über das Forstamt Raffelsbrand, 
www.huertgenwald.de 


Dies und das aus dem Monschauer 
Land - Wissenswertes, Informatives 
und Ergötzliches 





Monschau-Monjoye 


Versteckt im Höfener Wald stehen an verschiedenen Stellen, 
zum Teil weit auseinander, drei Grenzsteine, die ausweislich 
der auf ihnen eingemeißelten Jahreszahl 1733 errichtet 
wurden. Einer findet sich gleich hinter der Signalanlage an 
der Rocherather Straße im Winkel, den der hier 
abzweigende Elsenborner Weg mit ihr bildet. Als 1919 die 
belgisch-deutsche Grenze nach Osten vorverlagert wurde 
und nun bis an diese Gabelung reichte, wurde er zum 
provisorischen deutsch-belgischen Grenzstein. Die 
Buchstaben B und D sind seitlich eingeschlagen. 


Die beiden anderen Steine stehen unter alten Fichten am 
Rande des Weges, der von Wahlerscheid in den Nationalpark 
ins Wüstebachtal hinabführt. Auf dem unteren dieser beiden 
Steine sind die Namen der Territorien, deren Grenze hier 
1733 markiert wurde, am besten zu lesen. 


Über der Jahreszahl 1733 kann man auf der Rückseite des 
Steins den Namen Schleiden erkennen, auf der Vorderseite, 
und das ist das Interessante an diesen Steinen, steht 
deutlich erkennbar der Name Monjoye Die Steine 
kennzeichnen die Grenze, die hier damals zwischen dem 
kurpfälzischen Amt Monjoye und der luxemburgischen 
Herrschaft Schleiden verlief. 


Viele Wanderer, die diesen Namen Monjoye lesen, werden 
damit nichts anfangen können. Einheimische allerdings, vor 
allem Ältere, erinnern sich, dass Monjoye oder zuletzt 
Montjoie bis 1918 der Name für Monschau war. Dass sich 
Namen im Laufe der Zeit allmählich verändern, andere 
Schreibweisen erhalten sich oder einfach sprachlich 
abschleifen, ist eine Tatsache, die immer wieder und überall 
beobachtet werden kann. Auch der heutige Name Monschau 
macht da keine Ausnahme. Von der ersten Erwähnung im 
13. Jahrhundert an taucht er in immer anderen Variationen 
in Urkunden und Beschreibungen auf. Monschau allerdings 
ist keine Namensform, die sich allmählich herausgebildet 


hat, dieser Name wurde der Stadt und damit auch dem 
damaligen Landkreis (der bis 1972 bestanden hat) auf 
Grund einer allerhöchsten kaiserlichen Kabinettsorder im 
Jahre 1918 durch Verfügung der königlich-preußischen 
Regierung aufgezwungen. 





Monjoye-Stein 


Die alten Grenzsteine im Höfener Wald sind heute wohl die 
einzige noch sichtbare Dokumentation des alten, 
überlieferten Namens für Monschau und erinnern an eine 
politische Einstellung, die uns heute nach zwei 
katastrophalen Weltkriegen Gott sei Dank völlig 
unverständlich ist. 


Woher der Name Montjoie, oder 1733 Monjoye, letzlich 
abzuleiten ist, wurde trotz zahlreicher umfangreicher 
Abhandlungen der Heimathistoriker bis heute nicht 


überzeugend erklärt. Darauf im Einzelnen einzugehen, 
verbietet der Charakter dieses Buches. Tatsache ist, dass 
seit Ende des 18. Jahrhunderts nur noch die Namensform 
Montjoie vorkam und damit ein Name, den es auch in 
Frankreich als Ortsnamen gibt. Das war für gewisse, 
„vaterländisch“ gesonnene Menschen Anfang des 20. 
Jahrhunderts unerträglich. Ein französischer Name für eine 
durch und durch deutsche Kreisstadt? Unmöglich. Da 
musste etwas geschehen. 





Ehrensteinley 


Es begann mit einem Brief eines wohl sehr patriotisch 
eingestellten Dr. Rudolf Blochmann aus Kiel an den 
Bürgermeister von Monschau. Darin heißt es wörtlich: „In 
Betätigung vaterländischer Gesinnung und in der Meinung, 
daß von nun an wirklich das Deutsche Wesen auch in der 


Deutschen Sprache und Deutschem Laut aller Orten 
sichtbaren und hörbaren Ausdruck finden soll, fordere ich 
Sie auf, den Namen der Stadt Montjoie, weil er keinen 
Deutschen Klang aufweist, abzuändern.“ 


Der Briefeschreiber behauptete in seinem Brief kurzerhand, 
die Stadt habe früher Monsau oder Monschau geheißen, und 
der Name sei völlig ungerechtfertigt französisiert worden. 
Deshalb müsse aus Montjoie wieder Monschau werden. 
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Altstadt von Monschau 





Rurtal unterhalb von Monschau 


Dem Monschauer Bürgermeister war dieser Brief keine 
Antwort wert. Ein Jahr später aber gab es von fanatischen 
Deutschtümlern einen weiteren Vorstoß. Ein gewisser Dr. 
Adolf Schmidt wandte sich an das stellvertretende 
Generalkommandbo in Koblenz und schrieb: 


„Der Unterzeichnete gestattet sich, vorzuschlagen, dem 
ganz deutschen Städtchen Montjoie in der (ganz deutschen) 
Eifel seinen deutschen Namen Monschau zu geben.“ 


Die Koblenzer Behörde gab diesen Antrag dann weiter und 
nun begannen die Mühlen der preußischen Bürokratie zu 
mahlen. Gutachten wurden eingeholt, und wie unter dem 
Eindruck des vor allem gegen Frankreich geführten Ersten 
Weltkriegs nicht anders zu erwarten war, kam dann am 9. 
August 1918 die Anordnung, dass der Name Montjoie in 
Monschau umgeändert worden sei. 


Die alten Monschauer haben sich nicht damit abgefunden. 
Nicht nur, dass die „Bürgerschützen Montjoie 1361" ebenso 
bei ihrem althergebrachten Namen blieben wie der 
„städtische Gesangverein Montjoie 1360“, es begann ein 
regelrechter „Kleiner Kulturkampf“, wie es ein 
zeitgenössischer Beobachter bezeichnet hat. Schon im 
Oktober 1920 wurde beim Regierungspräsidenten der 
Antrag gestellt, der Stadt ihren alten Namen 
zurückzugeben. Die Argumente gingen jahrelang hin und 
her. Beschworen die einen den durch Jahrhunderte 
gewachsenen und entwickelten Namen, brachten die 
anderen den engstirnig deutschen Vorbehalt immer wieder 
ins Spiel, Montjoie sei eine vaterländisch unwürdige 
französische Form eines angeblich alten deutschen Namens. 


Unter der nationalsozialistischen Verwaltung kam es dann 
zum Erstummen der Auseinandersetzung, die kurzerhand 
als „unvölkisch“ abgewürgt wurde. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg waren die eingetretenen allgemeinen 
Veränderungen so schwerwiegend, dass für den 
Namensstreit kein Platz mehr war. 


Es gab zwar in den ersten Nachkriegsjahren wieder eine 
schwache Bewegung, „zurück zu Montjoie“. Sehr praktische 
politische Überlegungen haben das aber sehr schnell zum 
Schweigen gebracht. Damals stand es auf des Messers 
Schneide, dass Monschau, möglicherweise mit dem 
gesamten Landkreis Monschau, an Belgien abgetreten 
werden müsste. Wen man nun, so argumentierten die 
Gegner einer abermaligen Namensänderung, jetzt den 
alten, ob man wollte oder nicht französisch klingenden 
Namen wieder etablieren würde, könnte das auf belgischer 
Seite als Entgegenkommen den Annexionsansprüchen 
gegenüber gewertet werden, ja als Verlangen der 
Angliederung, die etwa 1947 auch in Monschau selbst aus 
handfesten wirtschaftlichen Gründen durchaus ihre 


Befürworter hatte. Immerhin ging es den Belgiern damals 
wirtschaftlich besser als uns Deutschen. 


Es blieb also beim zunächst so lange so unbeliebten Namen 
Monschau. Und nur die alten Grenzsteine im Höfener Wald 
blieben davon unberührt. Hier grenzt immer noch Monjoye 
an Schleiden. Diese Grenze wurde übrigens 1816 zur Grenze 
zwischen den preußischen Landkreisen Monschau (Montjoie) 
und Schleiden, 1972 zu der zwischen den Landkreisen 
Aachen und Euskirchen. 





Maaßens Päuelche, ein Monschauer Original 


Reichenstein, es war einmal ein 
Kloster im Hohen Venn 


Ob Karl der Große, der im Monschauer Land für vieles 
verantwortlich gemacht wird, tatsächlich auf dem Felsen 
über dem Rurtal einst eine Burg für seinen Edlen Richwin 
hat bauen lassen, oder ob die Anfänge von Reichenstein 
ganz anders waren, weiß heute niemand. 


Irgendwelche seriösen Anhaltspunkte gibt es nicht, ja, wir 
wissen heute nicht einmal sicher, ob Karl tatsächlich in 
seinem Gefolge einen Ritter des Namens Richwin gehabt 
hat. 


In den ältesten, heute noch erhaltenen Urkunden über 
Reichenstein steht allerdings tatsächlich der Name 
Richwinestein. Damals war es ein Schloss, oder 
wahrscheinlich, besser gesagt, eine Burg der Herzöge von 
Limburg. Wer von ihnen wann diese Burg gegründet hat und 
ob er dabei vielleicht schon eine ältere Anlage mit 
einbezogen hat, vielleicht sogar römische Überreste, weiß 
man nicht. Urkunden über die Gründung sind nicht erhalten, 
möglicherweise sind sie bei einer Zerstörung im Jahre 1543 
vernichtet worden. 


Im 12. oder 13. Jahrhundert (die Angaben schwanken 
zwischen 1131-1137 und 1205) jedenfalls schenkten die 
Limburger die Burg dem Prämonstratenserorden zur 
Errichtung eines Klosters, das, zunächst als Doppelkloster 
errichtet, alsbald in ein Nonnenkloster umgewandelt wurde. 
Zunächst gab es hier nur drei Nonnen und eine 
Laienschwester aus dem Kloster Heinsberg. Das Kloster 
unterstand der großen Abtei Steinfeld in der Nordeifel. Zu 
den wichtigsten Aufgaben der Nonnen gehörte die Armen- 
und Krankenpflege. 


Der allgemeine Verfall des klösterlichen Lebens im 15. 
Jahrhundert machte auch vor Reichenstein nicht halt. Die 
Nonnen hatten enorme Schulden und wurden in eine Fehde 
verwickelt, die 1470 dazu führte, dass das Kloster teilweise 
niedergebrannt wurde. Herzogin Sophia von Jülich-Berg ließ 
es dann wieder aufbauen. Allen Versuchen des zuständigen 
Abtes in Steinfeld, das Leben im Nonnenkloster Reichenstein 
zu reformieren, widersetzten sich die Nonnen. Als sie dann 
die für gottesdienstliche Zwecke bestimmten Einkünfte 
verschwendeten, kam das Ende: 1487 wurde Reichenstein 
wegen schlechter Führung der Nonnen in ein Männerkloster 
umgewandelt, wobei die Mönche sich nun insbesondere um 
die Seelsorge in den kleinen Ortschaften zu kümmern 
hatten, die in der Umgebung lagen. 





Kloster Reichenstein mit Weiher 


Zu einer Katastrophe kam es 1543, als im Rahmen der 
sogenannten Jülicher Fehde zwischen Herzog Wilhelm V. von 
Cleve-Jülich-Berg und Karl V. Reichenstein eingeäschert 
wurde. Dank vieler Zuwendungen konnte das Kloster wieder 
aufgebaut und 1692 sogar eine Kirche errichtet werden. 


Die seelsorgerische Tätigkeit, in deren Rahmen die 
Reichensteiner Mönche in den umliegenden Dörfern die 
Rolle der Pfarrer spielten, nahm noch zu, nachdem 
Reichenstein 1714 in den Rang eines Priorats erhoben 
worden war und dadurch eine weitgehende Unabhängigkeit 
von den sSteinfelder Äbten erhielt. Ein Prior von 
Reichenstein, Stephan Horrichem, wurde wegen seines 
besonderen Engagements als Seelsorger vor allem in 
Kalterherberg als „Apostel vom Hohen Venn“ verehrt. 





Eingang Kloster Reichenstein 


1802 kam dann das Ende für das Kloster als Institution. Im 
Zuge der Französischen Revolution wurde es säkularisiert, 
aufgehoben und verkauft. Der Monschauer Tuchfabrikant 
Böcking kaufte den Komplex und startete gleich ein 
bemerkenswertes, wenn auch letztlich fehlgeschlagenes 
Experiment. Böcking wusste aus der Scheiblerschen Epoche, 
dass aus der Wolle einheimischer Schafe keine echten 
Feintuche hergestellt werden konnten. Das Rohmaterial, das 
man dazu benötigte, war die feine Wolle spanischer 
Merinoschafe. Die aber musste auf umständlichem Wege 
mit Schiffen in die Niederlande und dann mit Fuhrwerken 
nach Monschau gebracht werden. So hatten es Scheibler 
und die anderen Feintuchmacher ja schon halten müssen. 
Da wäre es doch viel einfacher, sagte sich Böcking, 
Merinoschafe auf den weitläufigen Ländereien von 
Reichenstein zu halten und die Wolle damit gleichsam vor 
der Haustüre zu haben. 





Kloster Reichenstein 





Kloster Reichenstein 


Also schickte er einen Bevollmächtigten nach Spanien, der 
dort eine ganze Herde der begehrten Schafe kaufte und sie 
in einem Monate dauernden Treck über die Pyrenäen und 
durch ganz Frankreich bis nach Reichenstein schaffte. Doch 
die Tiere aus dem Süden konnten sich an das raue 
Vennklima nicht gewöhnen, sie gingen ein. Böcking 
verkaufte 1826 Reichenstein an einen Jacob Ahren, der hier 
eine Kornbrennerei einrichtete, die bis in unsere Zeit noch 
betrieben wurde. Lange Zeit haben die Nachfahren dieses 
ersten Brenners, des „Reichensteiner Klaren“, Reichenstein 
dann als landwirtschaftliches Gut und Gasthof geführt, bis 
es nach abermaligem Besitzerwechsel in das Eigentum der 
Familie Handschuhmacher kam. Deren Idee, angesichts 
einer nicht mehr rentabel zu führenden Landwirtschaft die 
Ländereien des einstigen Klosters in einen Golfplatz 
umzuwandeln, scheiterte am erbitterten Widerstand grüner 
Umweltschützer. 


Der einstige Klosterkomplex wurde in den letzten Jahren 
sorgsam restauriert, die lange Zeit nur als Mauerruine 
erhalten gebliebene barocke Kirche wiederhergestellt. Sie 
diente bis vor einiger Zeit gelegentlich anspruchsvollen 


Konzertveranstaltungen. Das ehemalige Prioratsgebäude ist 
schon beim Betreten des weitläufigen Innenhofs von 
Reichenstein ein wohltuender Blickfang. 


Inzwischen wurde Reichenstein von der sogenannten 
Piusbruderschaft, einem als rechtsradikal geltenden Ableger 
des Benediktinerordens, erworben. Der freie Zugang zur 
denkmalgeschützten Kapelle wird von diesen neuen Herren 
in Reichenstein zwar gewährleistet, für kulturelle 
Veranstaltungen in der Kirche haben sie aber keinen Sinn. 


Was die Zukunft der einstigen Burg des Edlen Richwin (wenn 
man der Überlieferung glauben darf), dem Schloss der 
Herzöge von Limburg und dem Jahrhunderte hindurch 
bestehenden Kloster noch bescheren wird, weiß heute 
niemand. 


Ein Grenzwall seit Millionen Jahren - 
die Richelsley und das Kreuz im Venn 


Es ist tatsächlich so, die absolut mit weitem, weitem 
Abstand älteste Grenzmarkierung, die uns bis heute im 
Monschauer Land erhalten blieb und zwar durch viele 
Millionen Jahre, ist die Richelsley, die das wohl bekannteste 
Kreuz der ganzen Landschaft trägt, das Kreuz im Venn. 


Es ist ein merkwürdiges Gestein, aus dem dieser markante, 
wie ein notgelandetes und zu Stein gewordenes Raumschiff 
dahingelagerte, mächtige Felsen besteht. Fast sieht es aus, 
als sei hier aus ganz grobem Gemisch ein urweltlicher 
Betonklotz gegossen worden. Der Eindruck ist so falsch 
nicht. Geologen sind der Ansicht, dass die Richelsley nichts 
anderes sei als ein Konglomeratfelsen, also ein Felsen, der 
aus vielerlei verschiedenem Gestein besteht. Und er sei, so 
versichern sie, wirklich der letzte heute noch sichtbare, 
längst massiv versteinerte Rest des Uferrandes jenes 


devonischen Meeres, das vor vielen Millionen Jahren das 
weite Land hier bedeckte. Ein Grenzwall des Meeres 
sozusagen. 


Rund 10 m ragt sie aus der Landschaft auf, die Richelsley, in 
deren Namen uns wiederum jener Edle Richwin begegnet, 
der schon mit der sagenhaften Entstehung des nahe 
gelegenen Reichenstein in Verbindung gebracht wird und 
nach dem das einstige Kloster ursprünglich Richwinstein 
geheißen haben soll. Dass man den Felsen irgendwann 
einmal dem angeblichen Gründer Reichensteins gewidmet 
hat, mag verständlich sein, immerhin war der 
unübersehbare Felsblock lange Zeit eine Grenzmarkierung 
der Reichensteiner Besitzungen. Die Bezeichnung Richelsley 
ist jedoch falsch. Ley heißt ja schließlich Schieferfelsen, und 
aus weichem Schiefer besteht dieser riesige Block nun nicht. 
Sonst hätte er sich nicht so lange halten können, während 
im Laufe unvorstellbar langer Zeit ringsum das weiche 
Gestein, eben die Schiefer, verwitterten. 





Richelsley und Kreuz im Venn 


Doch welcher Wanderer, der nicht gerade geologisch 
interessiert und immer auf der Suche nach Spuren uralter 
Vergangenheit ist, schenkt der Richelsley als solcher 
besondere Beachtung? Der Blick fällt doch schon von 
Weitem, von Kalterherberg ebenso wie von Mützenich her, 
auf das gewaltige Eisenkreuz, das den Felsen krönt, und zu 
dem eine schmale Treppe hinaufführt. Es ist jenes Kreuz im 
Venn, das einst durch Clara Viebigs gleichnamigen Roman 
literarisch berühmt wurde. Ob dieser Roman besondere 
literarische Qualität hat, mag dahinstehen, dass das Kreuz 
im Venn ein Monstrum sei, ist immer wieder und nicht zu 
Unrecht behauptet worden. Doch es wurde zum 
Wahrzeichen des Hohen Venns. 


Kalterherbergs Pfarrer Arnoldy ließ 1890 zum Dank für den 
gelungenen Neubau der Kalterherberger Pfarrkirche, des 
„Eifeldoms“, das Kreuz aufrichten, und zwar zu Ehren des 
schon erwähnten Stephan Horrichem, des Mannes, der von 
1639 bis 1686 Prior in Reichenstein war und als „Apostel 
vom Hohen Venn“ in der Bevölkerung damals sehr verehrt 
wurde. Eine kleine Marienstatue in einer als Lourdesgrotte 
hergerichteten Felsnische der Richelsley tut seit mehr als 
100 Jahren das ihre dazu, dass Richelsley und Kreuz im Venn 
bis heute vor allem für die Kalterherberger ein beliebtes 
Wallfahrtsziel sind. 


Dazu gibt es noch ein Kuriosum zu berichten. Die Richelsley 
liegt bereits auf belgischem Territorium, und eigentlich hätte 
jeder fromme Beter, der von Reichenstein über die Grenze 
zum Kreuz im Venn wollte, eine Erlaubnis für den 
Grenzübertritt haben müssen. Das heißt ganz theoretisch 
hätten die Kalterherberger für ihre traditionellen 
Prozessionen zum Kreuz im Venn in den ersten Jahren nach 
dem Zweiten Weltkrieg Pass und Visum haben und den 
Grenzübergang Kalterherberg-Küchelscheid benutzen 
müssen. 


Dass das so nie praktiziert wurde, sondern die deutschen 
Grenzwächter die Prozessionen einfach über die „grüne 
Grenze“ gehen ließen, als an einen freien Grenzverkehr 
überhaupt noch nicht gedacht wurde, lag wohl nicht so sehr 
am Verständnis der Fiskalbeamten für religiöse Traditionen 
und Bedürfnisse, sondern ganz einfach daran, dass weit und 
breit keine Möglichkeit bestand, etwas einzukaufen und über 
die Grenze zu schmuggeln, wie Kaffee, Schokolade oder 
Zigaretten. Es ist jedenfalls nie ein Fall bekannt geworden, 
dass fromme Pilger den Weg zum Kreuz im Venn zur 
„Abgabenhinterziehung“ benutzt hätten. 


Fischerhütte, Tanz und Keilerei an der 
Rur 


Ein Sommersonntagnachmittag bei Monschau. Es ist ein 
Wetter wie aus dem Bilderbuch, Ausflugsstimmung liegt in 
der Luft. Von Dreistegen, der alten Feintuchweberei am 
Stadtrand von Monschau, da, wo Rur und Perlenbach 
zusammenfließen, klingt heute nicht das Rattern der 
Webstühle nach draußen, dringen keine Schwaden 
schlechter, warmer Luft durch die Fenster. Nur aus den 
Schornsteinen raucht es, ein Zeichen, dass morgen früh die 
Arbeit weitergehen muss. 


Auf dem Weg, der an der Rur entlang nach Reichenstein 
führt, herrscht viel Betrieb. Dutzende von Spaziergängern 
und Ausflüglern sind unterwegs. Einzelne, Paare, Familien 
mit Kindern sind es. Die Väter mit der „Kreissäge auf dem 
Kopf“, das Jackett geöffnet, sodass man die Weste oder die 
Hosenträger sehen kann, den Spazierstock schwingen sie in 
der Luft. Die Mütter mit langen Kleidern, die kleinen Töchter 
an der Hand. Große Schleifen tragen die kleinen Mädchen 
im Haar, auf ihrem Steckenpferd reiten die Brüder. 


In das Rauschen, mit dem das klare Wasser der Rur über das 
Blockwerk im Flussbett fließt, mischen sich immer stärker 
werdend, immer deutlicher andere Geräusche. Man hört 
Gesang, gelegentlich auch ordinäres Grölen. Klaviermusik 
dringt in Fetzen aus dem Wald, Gläserklirren kündigt ein 
Lokal an. Dann liegt sie vor den Ausflüglern, die 
Fischerhütte, Cafe und Restaurant. Es herrscht drangvolle 
Enge hier, fast alles ist schon besetzt an diesem 
Sonntagnachmittag, auch in der Glasveranda ist kaum noch 
ein Platz zu finden. Kellnerinnen eilen mit Gläsern und 
Kaffeekannen, mit Kuchen und Limonade hin und her, 
bedienen hier, räumen dort ab. Die Fischerhütte ist das 


größte und beliebteste Ausflugsrestaurant in Monschaus 
Umgebung. Doch besser würde man sagen, sie war es, denn 
der hier skizzierte Nachmittag hat sich Dutzende und 
Aberdutzende Male zwischen 1911 und 1920 abgespielt. 
Damals konnte der Besitzer sogar mit Recht damit werben, 
dass sein Etablissement das „schönste und sehenswürdigste 
Lokal des Rurtales“ sei. 





Rur an der Fischerhütte 


Das war einmal. Nichts ist mehr geblieben, als der Name 
Fischerhütte für den Flecken an der Rur zwischen Dreistegen 
und Reichenstein, nahe der Einmündung des von Mützenich 
herabkommenden Schlüsselbachtals. Ein paar, kaum noch 
auffallende, von Brennesseln und Brombeerranken fast 
verdeckte Mauerreste verraten, dass hier einmal etwa 
Besonderes gewesen ist. Und auch die Fußgängerbrücke, 
die heute an dieser Stelle noch immer, wenn auch erneuert, 
über die Rur führt, ist eine Erinnerung an jenes Lokal, das in 
der Einsamkeit des Rurtals einen ebenso jähen Fall erleben 
musste, wie es ein paar Jahre vorher als strahlender Stern 
aufgestiegen war. 


Am 2. März 1911 erhielt der Aachener Delikatessenhändler 
Matthias Kaasch die Genehmigung, seine Jagd- und 
Fischereihütte an der Rur in ein Ausflugslokal umzuwandeln. 
Die Veränderungen waren gewaltig. Binnen weniger Monate 
ließ Kaasch einen großen Restaurantbau errichten mit einer 
Glasveranda für nicht weniger als 600 Personen. Ein Klavier 
und Billardtische waren ebenso vorhanden wie 
Kinderspielplatz, Turnhalle, Badegelegenheit in der Rur. 
Sogar eine Sommerrodelbahn wurde installiert. 





Künstliche Wasserfälle wurden angelegt, die Gäste konnten 
es sich bei gutem Wetter draußen in Hängematten bequem 
machen. Kaasch bot ihnen auch an, in seiner Feld- und 
Waldjagd ebenso zu jagen, wie in der Rur Forellen zu 
fischen. Kurz, die Fischerhütte, wie das Lokal genannt 
wurde, blühte binnen Kurzem zu ungeahnten Ausmaßen auf. 


Daran änderten auch die Kriegsjahre zwischen 1914 und 
1918 nur wenig. 


Es war vor allem das wohlsituierte Bürgertum aus 
Monschau, das am Sonntagnachmittag zur Fischerhütte 
pilgerte, junge Leute gingen gerne dorthin, weil es ebenso 
wie im einsam gelegenen Gasthaus Grünenthal unterhalb 
von Monschau sonntags nachmittags Tanz hier gab. Auch 
von Aachen kamen immer mehr Besucher. Sie fuhren bis 
zum Bahnhof Monschau mit der Eisenbahn, gingen dann zu 
Fuß über Monschau ins Rurtal. Wanderer wussten wohl auch 
den Pfad vom Bahnhof her zum Schlüsselbach und am 
Schlüsselbach entlang zur Fischerhütte zu finden. 


Doch allmählich wandelte sich die Art des Publikums. Mehr 
und mehr kamen solche Gäste, die ein Wirt nicht immer 
gerne sieht. Saufgelage, Grölereien und Keilereien waren 
fast an der Tagesordnung. 


Es mag sein, dass dies einer der Gründe war, die Matthias 
Kaasch veranlassten, die Fischerhütte im Jahre 1919 an den 
ebenfalls aus Aachen stammenden Nikolaus Becker zu 
verkaufen. 


Doch schon nach gut einem Jahr war es mit der Fischerhütte 
zu Ende. Warum, das weiß niemand bis heute so genau. 


Es gibt nur Vermutungen über die Gründe, die dazu geführt 
haben könnten, dass dem einzigartig steilen Aufstieg der 
Fischerhütte zum meistbesuchten Ausflugslokal in 
Monschaus Umgebung ein so jäher Fall folgte. Da Becker 
sich nicht zu seinen Beweggründen äußerte, warum er das 
Lokal schließen und das Inventar versteigern ließ, 
wucherten natürlich die Spekulationen. Eine ging dahin, 
dass infolge verheerender Waldbrände, die im Frühjahr 1920 
in der Nähe der Fischerhütte wüteten, anschließend die 
Brandschutzauflagen für das Lokal so drastisch verschärft 


wurden, dass der Besitzer angesichts der ohnehin 
beginnenden wirtschaftlich schwierigen Zeit keinen 
Spielraum mehr sah. 
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Schutzhütte an der Fischerhütte 


Andererseits war Nikolaus Becker in einen Jahre dauernden 
Prozess vor dem Landgericht Aachen mit der Stadt 
Monschau verwickelt. Dabei ging es um den Vorwurf der 
Stadt, der Besitzer der Fischerhütte habe es mit dem 
städtischen Eigentum nicht so genau genommen und habe 
in der Umgebung der Fischerhütte Bäume fällen lassen, die 
nicht ihm, sondern der Stadt Monschau gehörten. Mag sein, 
dass dieser Prozess der Fischerhütte den Garaus gemacht 
hat. 1922 jedenfalls gab es die Fischerhütte nicht mehr, sie 
war abgerissen worden, nur ein paar Mauern blieben am 
Berghang erhalten und die Brücke, die Kaasch hatte über 
die Rur schlagen lassen, damit seine Besucher sowohl auf 
dem linken wie auf dem rechten Ufer der Rur zu ihm 
kommen konnten. 
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An der der Fischerhütte 


Nach dem Zweiten Weltkrieg ließ der Naturpark Nordeifel 
gegenüber der Brücke eine winzige Unterstandshütte für 
Wanderer bauen, an der auf einer Holztafel der Name 
Fischerhütte noch lebendig gehalten wurde. Auch das ist 
inzwischen vorbei. An die Stelle des notdürftigen 
Schutzdaches ist inzwischen eine geräumige Schutzhütte 
getreten, an der man allerdings leider vergeblich nach dem 
Namen Fischerhütte sucht, der lange Zeit noch bei alten 
Einwohnern von Monschau einen guten Klang hatte. 


Dass allerdings nicht alle alten Monschauer eine gute 
Erinnerung an die Fischerhütte hatten, mag nachfolgender 
Auszug aus dem Buch Wunder der Heimat des Monschauer 
Heimatdichters Dr. Ludwig Mathar von 1927 zeigen. Er hat 
die Blütezeit der Fischerhütte miterlebt und hat sie so 
empfunden: 


„Die Fischerhütte mit all ihrem großstädtischen 
geschmacklosen Kitsch, ihren ausgestopften Bären, ihren 
bimmelnden Glöckchen, ihren Wasserfällchen und 


Rutschbahnen, ihren Schweizerhäuschen und 
snadahüpfelnden Aachenen, die Schande dieser 
Waldeinsamkeit, ist gottlob ebenfalls wie vom Erdboden 
verschluckt. Der breite hölzerne Steg aber führt noch immer 
stille Wanderer ans jenseitige Ufer auf die Reichensteiner 
Straße hinüber.“ 


Hinter hohen Hecken wohlgeborgen 


Es ist ein fester geografischer Begriff: das Monschauer 
Rotbuchenheckenland. In den zur Stadt Monschau 
gehörenden Höhendörfern, aber auch in denen der 
Gemeinde Simmerath sowie in den grenznahen belgischen 
Dörfern sind sie seit Jahrhunderten selbstverständlich, die 
haushohen Windschutzhecken. Überall dort, wo sie ständig 
sorgfältig gepflegt werden, geben sie den hinter ihnen 
liegenden Häusern einen sicheren Schutz vor Sturm, Schnee 
und Kälte. 


Es sind jedoch, entgegen zahlreichen anderslautenden 
Behauptungen in Reportagen und anderen Berichten über 
das Monschauer Land, keine Hain- oder Weißbuchen 
(Carpinus betulus), aus denen die Hecken gewachsen sind. 
Diese Baumart hat in der Eifel ihre höhenmäßige 
Verbreitungsgrenze bei etwa 500 m über NN. Das heißt, sie 
kommt nur vereinzelt in geschützten Lagen vor. Die 
Windschutzhecken in den Monschauer Höhendörfern 
bestehen aus Rotbuchen (Fagus silvestris), die nicht mit 
Blutbuchen verwechselt werden dürfen. Wenn diese 
Rotbuchen, die in der Nordeifel seit jeher heimisch sind und 
heute noch prächtige Waldbestände bilden, im engen 
Heckenverband gepflanzt, in jungen Jahren alljährlich aufs 
Neue ineinander verflochten und außerdem glatt geschoren 
werden, dann behalten sie das abgestorbene Laub den 
ganzen Winter hindurch, bis im Frühjahr das neue Laub 


austreibt. Nicht zuletzt darauf beruht ihre fast mauerartige 
Schutzwirkung. 





Eine andere Art von Windschutzhecken aus Rotbuchen 
findet man ebenfalls hier oben um die Viehweiden bei den 
Höhendörfern. Diese Flurhecken, wie man sie nennt, sind 
gerade so hoch, dass eine ausgewachsene Kuh aufrecht 
hinter ihnen stehen und Schutz vor Wind und Regen finden 
kann. In regelmäßigen Abständen ließen die Bauern früher 
aus diesen Hecken einzelne Bäume herauswachsen und sich 
entwickeln. Diese sogenannten Schopfbuchen waren für die 
Dorfbewohner nichts anderes als Brennholzvorrat für den 
Winter, zu einer Zeit, als man noch keine Ölheizung oder 
-Ööfen kannte. 





Schutzhecke in Konzen 


Weil die haushohen Windschutzhecken, in die zum Teil 
kunstvoll Toreinfahrten und Fensteröffnungen geschnitten 
werden, so typisch sind, werden alljährlich von der Unteren 
Naturschutzbehörde die schönsten dieser Hecken prämiert. 
Es sind keine großen Summen, die dabei ausgesetzt 


werden, aber für viele Heckenbesitzer doch ein Anreiz, die 
Arbeit der Heckenpflege immer wieder auf sich zu nehmen. 


Die schönsten Hecken finden sich in Höfen, Kalterherberg, 
Mützenich, Konzen und vor allem in Eicherscheid. 
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Windschutzhecke in Eicherscheid 


Stroh hat man im Kopf, auf dem Dach 
ist Reet 


Noch immer gibt es in den zu Monschau gehörenden 
Dörfern Höfen, Kalterherberg, Mützenich und Widdau einige 
mit einer Ausnahme alte Fachwerkhäuser, die mit Stroh 
gedeckt sind. So jedenfalls die immer noch landläufige 
Darstellung. Tatsächlich dürfte heute bei einer Lebensdauer 
echter Strohdächer von maximal 40-50 Jahren kaum noch 
ein echtes Strohdach in einem Monschauer Dorf zu finden 
sein, da die Zeit der echten Strohdächer längst 
unwiderruflich vorbei ist. 


Einst waren sie die Dächer auf den Hütten armer Bauern in 
kleinen Dörfern wie der Eifel, heute sind sie vielfach zum 


Statussymbol jener Wohlhabenden geworden, die es sich 
leisten können, nahe der Großstadt auf dem Lande zu leben 
und sich ein Haus ganz nach ihren Wünschen zu bauen, die 
Weichdächer. Von Strohdächern sprach man früher im 
Binnenland, Reetdächer gab es nur im Küstenbereich. Das 
ist anders geworden. Stroh hat man im Kopf, auf dem Dach 
ist Reet, sagt man selbstbewusst in den Kreisen der 
Reetdachdecker Norddeutschlands. Die Behördensprache 
kennt da keinen Unterschied. In den Bauordnungen der 
Länder, in den Versicherungsbedingungen der 
Gebäudeversicherer ist nur von Weichdächern die Rede. 
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Reetdach in Höfen 


Im Küstenbereich an Nord- und Ostsee, in Niedersachsen, 
Schleswig-Holstein und Mecklenburg-Vorpommern, in den 
Stadtrandgebieten von Hamburg und Bremen sind 


Reetdächer nach wie vor nichts Besonderes. Hier galt ein 
Reetdach nie als Ausweis der Armut, war man nie bestrebt, 
sein Haus mit einem Hartdach zu versehen, sobald man sich 
das leisten konnte Ein Gang durch norddeutsche 
Freilichtmuseen wie Cloppenburg zeigt, dass auch die 
wohlhabendsten Bauern die Dächer ihrer Höfe ganz 
selbstverständlich mit Reet eindecken ließen. Ganz anders 
im Binnenland. Die Häuser im Rheinischen Freilichtmuseum 
Kommern etwa beweisen, wie mit wachsendem Wohlstand 
das Stroh, mit dem im Rheinland früher die Bauernhäuser 
vielfach gedeckt waren, hartem Material weichen musste, 
Schiefer oder Pfannen. Natürlich sind heute auch in 
Freilichtmuseen, die weit weg von der Küste liegen, alte 
Bauernhäuser nicht mehr mit Stroh gedeckt, mag das für 
den unkundigen Besucher auch so aussehen, sondern mit 
Reet, mit Schilf also. Und wo immer in den Monschauer 
Dörfern in den letzten Jahrzehnten Strohdächer erneuert 
werden mussten, und der Besitzer das Weichdach behalten 
wollte oder wo ein Bauherr sein neues Haus mit einem 
Weichdach versehen lassen wollte, wird nirgends mehr 
Stroh verwendet, sondern nur noch Reet oder Riet, wie in 
manchen Gegenden gesagt wird. 
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Reetgedecktes Fachwerkhaus in Widdau 





Der Grund ist einfach: Es gibt kein Stroh mehr, das man zum 
Dachdecken gebrauchen könnte. Zum Dachdecken konnte 
man nicht jedes Stroh verwenden. Handgedroschen musste 
es sein und Roggenstroh sollte es sein. Wenn dann das 
Roggenstroh noch von einem im Vorjahr erst 
umgebrochenen, bis dahin landwirtschaftlich noch nicht 
genutzten Ackerstück kam, umso besser. Auf solchem Acker, 
der nur durch die Asche des ursprünglich darauf 
wachsenden und abgebrannten Grases gedüngt war, blieb 
der Roggen zwar niedrig, das Stroh war aber sehr zäh, weil 
es langsam wuchs. Überhaupt lieferte Roggen von allen 
heimischen Getreidearten das härteste Stroh. 
Handgedroschen aber musste das Stroh sein, weil bei dieser 
Dreschart der Dreschflegel nur die Ähren traf, nicht aber die 
Halme verletzte. So konnte an den unverletzten Halmen, die 
fachgerecht auf einem Dach aufgebracht waren, auch die 
größte Menge Regenwasser ablaufen, ohne durch das Dach 
ins Innere des Hauses einzudringen. War das Stroh aber 


durch eine Dreschmaschine gegangen, die es ohnehin heute 
kaum noch gibt, waren die Halme vielfältig zerquetscht, 
saugten sich bei Regenwetter voll Wasser und ließen das 
Wasser nach und nach durchsickern. Die künstliche 
Düngung, die heute bei den meisten Getreideäckern 
aufgebracht wird, tut ein Weiteres, das Stroh ungeeignet 
zum Dachdecken zu machen, selbst wenn es mit der Hand 
ausgedroschen wäre. Kunstdünger lässt das Stroh auf dem 
Dach wesentlich schneller verfaulen. 


Diese Probleme kennt man bei einem Reetdach nicht. Das 
Material ist von Natur aus härter, verwittert nicht so schnell 
wie Stroh, und bei der Gewinnung werden die Halme nicht 
verletzt. Dennoch wissen auch die Besitzer von 
Reetdachhäusern ein Lied davon zu singen, dass ein solches 
Dach immer ein Sorgenkind ist. Das beginnt bei einem 
Neubau mit dem Genehmigungsverfahren. In Ortszentren, 
wo Haus an Haus steht, werden Weichdächer nicht 
genehmigt. Aus Feuerschutzgründen müssen 
Mindestabstände zum nächsten Haus eingehalten werden. 
Machen also in vielen Fällen ein zu knapp bemessenes 
Grundstück oder eine zu dichte Bebauung in der 
Nachbarschaft es manchem Bauherrn unmöglich, sein neues 
Haus mit einem Reetdach zu versehen, können die 
Versicherungsprämien in anderen Fällen leicht zu 
Wermutstropfen im Freudenbecher über ein neues Dach 
werden, das sich inmitten der Pfannendächer rundum als 
Exot ausweist. Dank der erhöhten Gefährdung durch Feuer 
bitten die Gebäudeversicherer einen Hauseigentümer, der 
unter einem Reetdach leben will, mitunter ganz gehörig zur 
Kasse. Einen einheitlichen Satz, um den die Police für ein 
reetgedecktes Haus teurer ist gegenüber einem Hartdach, 
gibt es aber nicht. Die Tarife sind zum Teil sehr 
unterschiedlich, liegen naturgemäß erheblich höher als bei 
einem Haus mit Hartdach, unterscheiden sich aber von 


Gesellschaft zu Gesellschaft mitunter um 100, zum Teil 
sogar 200 %. 





Reetdachdecker 


Kostenprobleme kann es auch bei der Hausratversicherung 
geben, wenn der Hausrat versichert werden soll, der in 
einem Reetdachhaus steht. Die eine Gesellschaft verlangt 
keinen, die andere dann wieder einen hundertprozentigen 
Aufschlag. Doch damit der Probleme nicht genug. Was 
macht ein Reetdachbesitzer, wenn ein Sturm die 
Firsteindeckung weggetragen oder ein Loch ins Dach 
gerissen hat, dass die Halme über viele hundert Meter im 
Umkreis herumgewirbelt sind? In der ganzen Eifel gibt es 
heute keinen Fachmann mehr, der den Beruf des 
Weichdachdeckers gelernt hat. Wer hilft da in der Not? 





Das Reet wird verlegt. 
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Reetdachdecker 


Die Zeiten sind vorbei, da in jedem Dorf, in dem es 
Strohdächer gab, ein Bauer von seinem Vater die Kunst 
gelernt hatte, Stroh mithilfe von starken Haselruten und 
weichen Weidengerten so auf die Dachlatten zu binden, 
dass ein wetterfestes Dach entstand. Sie konnten dann auch 
im Notfall reparieren, hatten für alle Fälle ein paar Bund 
handgedroschenes Stroh in einem Winkel ihrer Scheune 
oder des Schuppens stehen, mit dem sie dann flicken 
konnten. In den Monschauer Dörfern wie in der ganzen Eifel 
hilft man sich heute damit, Fachleute aus den Niederlanden 
heranzuholen, wenn es gilt, einen Sturmschaden zu 
beseitigen, ein altes Weichdach zu erneuern oder gar einen 
Neubau mit einem Reetdach zu versehen. Niederländische 
Reetdachdecker werden in dieser verhältnismäßig 
grenznahen Region aber auch deshalb gerne ans Haus 
geholt, weil Material- und Arbeitskosten bis zu 50 % unter 
denen vergleichbarer deutscher Fachbetriebe liegen, die 


ohnehin nur im Küstenbereich von Schleswig-Holstein und 
Mecklenburg-Vorpommern liegen. 


Als vor einigen Jahren in Höfen das Weichdach eines unter 
Denkmalschutz stehenden Hauses durch ein 
niederländisches Unternehmen mit Reet vom Ijsselmeer neu 
eingedeckt werden sollte, musste der Eigentümer zunächst 
die Bedenken des zuständigen Landeskonservators 
überwinden, für den das Kostenargument des 
Hauseigentümers natürlich nicht zählte. Als das Dach jedoch 
fertig war und vom Landeskonservator abgenommen 
werden musste, war der oberste Denkmalschützer von der 
preiswerten Arbeit der Niederländer so angetan, dass er sich 
spontan entschloss, die Weichdächer in dem ihm 
unterstehenden Freilichtmuseum Kommern künftig auf die 
gleiche Art eindecken zu lassen, was der Niederländer 
allerdings ablehnte. Ganz gleich allerdings, ob Reetdächer 
von deutschen oder niederländischen Dachdeckern erstellt 
werden, ein Großteil des Materials, des Reets, kommt aus 
den Niederlanden, kommt vom Ijsselmeer. Auch das 
ehemalige Ostpreußen im heutigen Polen ist ebenso ein 
wichtiger Lieferant für Reet wie das österreichische 
Burgenland oder Ungarn, wo die weiten Schilfbestände am 
Neusiedler See ein wichtiges Reservoir für dieses 
Bedachungsmaterial darstellen. Mehr und mehr lassen die 
niederländischen Reetdachdecker ihr Material aber aus der 
Türkei oder sogar aus China kommen. 


Wer einmal reetgedeckte Häuser gesehen hat, weiß, dass 
sie schon rein optisch einfach schön sind. Und dennoch hat 
ein Reetdach ebenso wie früher das alte Strohdach einen 
unschätzbaren Vorteil. Die vielen tausend Reethalme, die 
auf einem Dach zusammengebunden, ja -gepresst werden, 
etwa 10-12 Bund auf jedem Quadratmeter, stellen sich als 
unzählige kleine, dicht an dich gelagerte Luftkammern dar. 
Und Luft ist bekanntlich ein schlechter Wärmeleiter. Jeder 


Besitzer eines Stroh- oder Reetdaches weiß, was das 
bedeutet. Unter einem Weichdach wird es im Sommer 
niemals so heiß wie unter einem Hartdach, und im Winter 
niemals so kalt. Und das spielt auch heute bei allen 
modernen Wärmeisolierungen immer noch eine wichtige 
Rolle. 
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Das neue Reetdach ist fertig. 


Im goldenen Meer 


Bekanntlich zog einst Moses mit den Israeliten trockenen 
Fußes durch das Rote Meer. Weder vom Schwarzen noch 
vom Gelben oder dem Weißen Meer sind solche Ereignisse 
überliefert. Doch in einigen Frühlingswochen können 
Wanderer im Monschauer Land, genau genommen sogar in 
der Stadt Monschau, trockenen Fußes ein goldenes Meer 
durchschreiten, stundenlang. Es ist ein geradezu 
unübersehbares Meer, das von Millionen Blüten wilder 
Österglocken, der hier vorkommenden gelben Narzisse, 
gebildet wird. 


An einigen wenigen Stellen in Europa gibt es dieses goldene 
Blütenwunder im Frühjahr, vor allem in den französischen 
Vogesen, im nordenglischen Lake District und in den 
Pyrenaen. Aber nirgends blühen die Osterglocken so 
zahlreich, bedecken sie über viele Quadratkilometer die 
Talwiesen wie im weiten Umkreis um Monschau. 


Für die Nordeifel und das angrenzende belgische Gebiet in 
den Gemeinden Büllingen und Bütgenbach gehört die 
Blütezeit der wilden Narzissen zu den Hochzeiten des 
Fremdenverkehrsjahres. Presseveröffentlichungen über das 
goldene Blütenwunder, Fernsehberichte und mehr und mehr 
auch vonseiten der Naturparkverwaltung des Naturparks 
Nordeifel-Hohes Venn angebotene Exkursionen in die 
Narzissentäler haben dazu geführt, dass sich zwischen Ende 
März und Anfang Mai unzählige Besucher hier einfinden, die 
das Wunder erleben wollen. Mancher Pfarrer könnte 
angesichts schwindender Teilnehmerzahlen bei 
Fronleichnamsprozessionen geradezu neidisch werden, 
wenn er im Frühjahr die unzähligen Einzelwanderer, 
Familien, Gruppen sehen würde, die sich in die Täler von 
oberer Rur, oberem Perlenbach und Fuhrtsbach aufmachen 
und das goldene Meer durchschreiten wollen. 


An manchen Stellen, so in den Monschauer Stadtteilen 


Höfen und Kalterherberg, führen offizielle 
Narzissenwegweiser zu großen, ausgewiesenen 
Narzissenparkplätzen. Da parken natürlich keine 


Osterglocken, sondern die Fahrzeuge der Wanderer, die von 
hier aus hübschen hölzernen Wegweisern mit der goldenen 
Narzissenblüte in die Täler hinunter zu den Narzissenwiesen 
folgen. 


In diesen Tälern mag der Besucher unwillkürlich an die 
berühmten Blumenfelder Nordhollands etwa um den 
Keukenhof erinnert werden. Zwar fällt der Blütenreichtum 
von Jahr zu Jahr unterschiedlich aus, doch vor allem im 


oberen Rurtal und im oberen Perlenbachtal kann man die 
Wege nicht verlassen (was man aus Naturschutzgründen 
ohnehin nicht darf), ohne Gefahr zu laufen, die goldgelben 
Blütenkelche zu zertreten. Hunderte, Tausende, insgesamt 
Millionen Blüten bilden einen einzigartigen, leuchtenden 
Teppich, der sich links und rechts der Bachläufe weit in die 
Hänge hinaufzieht, soweit sie offenes \Wiesengelände 
bieten. 


Natürlich ist dieses Blütenwunder ein Geschenk der Natur, 
die Narzissenzwiebeln sind nicht vom Menschen in den 
Boden gelegt worden. Trotzdem ist es Menschenwerk, dass 
sich dieses Blütenspektakel Jahr für Jahr wiederholen kann. 


Jahrhundertelang wurden die Talwiesen in den 
Narzissentälern von den Bauern der umliegenden Dörfer 
Höfen und Kalterherberg landwirtschaftlich genutzt. Infolge 
des Rückgangs der Landwirtschaft in den Dörfern lagen die 
Talwiesen ungenutzt, wurden mit Fichten bepflanzt. 


Die wuchsen schnell, bedeckten den Boden mit ihren Nadeln 
und ließen kein Licht mehr durchkommen. Die 
Narzissenpracht war dahin, jedenfalls dort, wo die 
Fichtenkulturen nun in Reih und Glied standen. 





Wildnarzissen im Perlenbachtal 


Die Rettung kam buchstäblich in letzter Minute. Engagierte 
Naturschützer, insbesondere Loki Schmidt, die Ehefrau des 
früheren Bundeskanzlers, konnten erreichen, dass 1979 
zunächst im Oleftal Grundstücke für Naturschutzzwecke 
gekauft werden konnten, auf denen die für die Narzissen 
tödlichen Jungfichtenbestände entfernt wurden. Ab 1987 
stieg dann die Nordrhein-Westfalen-Stiftung in das 
Rettungsprogramm ein. Mit Unterstützung der 
Forstbehörden, des Deutsch-Belgischen Naturparks, der 
deutschen und belgischen Naturschutzverbände, der Stadt 
Monschau und der belgischen Gemeinde Bütgenbach, des 
Eifelvereins und Studenten der Universität Bonn konnten 
nach und nach immer mehr gefährdete Grundstücke in den 
Tälern vor allem des Perlenbachs gekauft oder getauscht 
und entfichtet werden. Ohne diese Rettungsaktion gäbe es 
die wilden Osterglocken heute nur noch in kleinen, 
abgelegenen Tälern. Ein goldenes Meer indessen, das man 
durchwandern könnte, gäbe es nicht mehr. 


Ein Bauernkrieg im Hohen Venn 


Manchmal liegen sich zwei Dörfer fast in Sichtweite 
gegenüber, aber die Bewohner kennen sich kaum, 
Verwandtschaft gibt es selten, man hat nichts miteinander 
zu tun, will es vielleicht auch gar nicht. Die beiden 
Nachbardörfer Kalterherberg und Elsenborn sind ein Beispiel 
dafür. Nicht erst, seitdem der Truppenübungsplatz Elsenborn 
die beiden Dörfer voneinander trennt und jeden, der von 
einem zum anderen Dorf fahren will, zu großen Umwegen 
zwingt, ist das so. Schon vor Jahrhunderten hatten man 
nichts miteinander zu tun. Immer schon gehörten die beiden 
Dörfer zu verschiedenen Welten, Kalterherberg als Teil des 
Monschauer Landes war Teil des Herzogtums Jülich, 
unterstand später dem Kurfürsten von Düsseldorf, Elsenborn 
hatte den Burgvögten von Bütgenbach als Statthaltern der 
Herzöge von Luxemburg zu gehorchen. Nur in einem Punkt 
gab es immer wieder Kontakt zwischen den Nachbarn, 
unerfreulichen Kontakt, handfeste Streitigkeiten. Davon 
erzählt heute noch eine Handvoll Grenzsteine, die 1707 
errichtet, nur die Buchstaben )J (für Jülich) und L (für 
Luxemburg) tragen. Einige dieser Steine stehen am Rande 
der Quellwiesen des Perlenbachs, oder Schwalmbachs wie 
er auch heißt, nahe dem belgischen Dorf Rocherath. Selten 
fallen sie einem Wanderer ins Auge, denn wer wandert 
schon durch dieses idyllische Tal, wo es keine angelegten 
Wanderwege, keine Markierungen gibt? Nur im späten 
Frühjahr locken die hier zu Tausenden blühenden wilden 
Österglocken, die gelben Narzissen, gelegentlich Besucher 
hierher. Die mögen dann vor den Steinen stehen und 
sinnen, warum sie dort in dem Waldtal stehen. 





Ein J-L-Stein 


Anlass zur Errichtung der Steine war ein Gewaltstreich, den 
Anfang des 18. Jahrhunderts die Kalterherberger gegen ihre 
Elsenborner Nachbarn verübten. Es war mehr als ein 
dreistes Bubenstück, das damals die Gemüter erhitzte, vor 
allem deshalb, weil es mit Billigung und aktiver Beteiligung 
der Monschauer Obrigkeit vonstattenging. Im Düsseldorfer 
Staatsarchiv liegen die Protokolle der 
Zeugenvernehmungen, die damals stattgefunden haben. In 
Bütgenbach, dem damaligen Verwaltungsmittelpunkt des 
Elsenborner Gebietes, sind 10 Zeugen vernommen worden. 


Im Großen und Ganzen kümmerten Elsenborner und 
Kalterherberger sich herzlich wenig umeinander. Man 
mochte sich wohl auch nicht besonders. Die Kalterherberger 
nannten die Leute von Elsenborn Mooströten, die 


Elsenborner revanchierten sich mit dem Schimpfwort 
Kalmucken. 


Nur wegen des Weidelandes kam es hin und wieder zu 
Zusammenstößen und Zankereien zwischen den Hirten der 
beiden Dörfer. An und für sich war man sich über den 
Grenzverlauf einig, nur ein Stück, südöstlich vom Krummen 
Ast gelegen, gab immer wieder Anlass zu Streitigkeiten und 
Übergriffen. Das Land zwischen dem Krummen Ast (damals 
stand dort als Grenzzeichen ein Apfelbaum) und dem 
sogenannten Mattespool, einer Wiese nahe dem im 
Truppenübungsplatz gelegenen „Kodenhövel“, wurde von 
beiden Seiten beansprucht. Bereits 1664 hatten die 
Kalterherberger auf diesem, von den Elsenbornern 
genutzten Land eine Schafherde in ihren Besitz und nach 
Monschau gebracht. Pfandnehmen nannte man damals so 
etwas. Dann war es zu einer Aussöhnung zwischen den 
Dörfern gekommen, wobei die Elsenborner sogar auf eine 
Entschädigung für die geraubte Schafherde verzichteten. 





Kalterherberg, von Ruitzhof aus gesehen 


Mehr als 40 Jahre ging es dann gut, wenn auch auf beiden 
Seiten kleine Grenzverletzungen vorkamen. Dafür nahm 
dann die jeweils geschädigte Seite von der anderen Partei 
„Pfänder“. Dann aber, im Jahre 1706, unternahmen die 
Kalterherberger unter Anführung der Monschauer Obrigkeit 
einen richtigen Einfall ins Elsenborner Land, weit über die 
sonst beanspruchten Gebiete hinaus. Sie entrissen den 
Elsenbornern große Teile ihres Landes am Langer, 
Robbendell und Büchelberg. Die in Bütgenbach 
vernommenen Zeugen schätzten den Verlust auf mehrere 
tausend Morgen. Die Kalterherberger trieben ihr eigenes 
Vieh auf das Nachbarland. Das war umso schwerwiegender, 
als die Monschauer Landesbeamten den Überfall offen 
unterstützten, die Elsenborner sich dort also nicht 
beschweren konnten. Der Amtmann von Monschau soll 
sogar selbst in der Nacht mit von der Partie gewesen sein, 


soll eigenhändig Grenzpfähle ausgerissen und sie weit im 
Elsenborner Land neu gesetzt haben. Zunächst geschah 
daraufhin nichts, weil es Winter wurde. Wohl war der 
Grenzkrieg Gesprächsstoff in Elsenborn, Kalterherberg und 
Monschau. Im folgenden Jahr taten die Elsenborner zunächst 
noch so, als sei alles beim Alten. Sie bestellten und 
beweideten ihr Land, als ob die Kalterherberger nie bei 
ihnen eingefallen wären. 


Am Johannistage 1707 hatten die Elsenborner gerade auf 
dem strittigen Gelände Heide geschnitten und zum Trocknen 
gelagert. Das Heidekraut wurde als „Streuwert“, als Einstreu 
für den Stall, genutzt. Da erschienen in der Nacht etwa 100 
Kalterherberger mit Fuhrwerken am Büchelberg und luden 
das Heidekraut auf. Dann raubten sie eine Herde und 
zwangen sogar den Hirten, mitzugehen nach Kalterherberg. 


Jetzt musste etwas geschehen. Die Elsenborner wandten 
sich an ihren Landesherrn in Luxemburg. Die 
Iuxemburgische Regierung schickte zwei Beauftragte, die an 
Ort und Stelle die strittige Grenze begingen und dann das 
erwähnte Zeugenverhör in Bütgenbach abhielten. 
Anschließend setzte sich die Luxemburger Regierung mit 
der Regierung des Nachbarlandes in Verbindung. Es gelang 
ihr, die Belange der Elsenborner so durchzusetzen, wie 
diese es sich wünschten. Sicherlich wurden in Jülich oder 
Düsseldorf auch nicht allzu viele Einwände erhoben, hatte 
man sich doch durch das Treiben der Monschauer Behörden 
allzu sehr ins Unrecht gesetzt und musste nun darauf 
bedacht sein, den mit Recht erzürnten Nachbarn wieder 
auszusöhnen. 


Kurze Zeit später wurde dann die Grenze mit dauerhaften 
Steinen markiert, und zwar genau in dem Grenzverlauf, den 
die alten Elsenborner im Zeugenverhör angegeben hatten. 


Die also mit Steinen markierte Grenze hat dann nie mehr 
Anlass zu Streitigkeiten gegeben und hat sich bewährt, 
sodass sie später zur Kreisgrenze zwischen Monschau und 
Malmedy und dann zur Staatsgrenze zwischen Deutschland 
und Belgien wurde. Die alten Steine mit den Buchstaben ] 
und L, die so mancher Wanderer im Frühjahr von leuchtend 
gelben wilden Narzissen umwachsen sieht, zeugen aber 
heute noch von den bösen Streichen, die sich die beiden 
Nachbarn einst gespielt haben. 


Still ruht der See, die Talsperren des 
Monschauer Landes 


In den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg galt das Rurtal 
zwischen Pleushütte und Heimbach nicht zuletzt der vielen 
seltenen Blumen wegen, wie etwa Türkenbundlilien und 
Trollblumen, als das schönste Wandertal der Eifel, zumindest 
der Nordeifel. 


1936 war es mit diesem Zauber des Rurtals vorbei, die 
Rurtalsperre Schwammenauel entstand. Aus den Dörfern 
Rurberg und Woffelsbach im Rurtal wurden Dörfer am See. 
Und nachdem nach dem Zweiten Weltkrieg der Staudamm 
Schwammenauel erhöht worden war, fasste die Talsperre bei 
Vollstau fast 205 Millionen Kubikmeter Wasser und war 
damit nach der Bleilochtalsperre im Harz Deutschlands 
größter Stausee. Rurberg und Woffelsbach entwickelten sich 
zu den beliebtesten Ausflugs- wie Ferienorten in der 
Nordeifel, zu Brennpunkten des Fremdenverkehrs im 
Monschauer Land. 





Rurtalsperre Schwammenauel 


An den Rursee, wie die Rurtalsperre Schwammenauel meist 
nur genannt wird, schließt sich der rund 18 Millionen 
Kubikmeter Wasser fassende Obersee an. Dabei sind Rursee 
und Obersee nicht nur zwei getrennte Stauseen, wobei die 
Staumauer des Obersees im Wasser des Rursees steht. Ihr 
Wasser dient auch völlig unterschiedlichen Zwecken. Der 
Obersee, in dessen Wasser nach der Aufstockung der Weiler 
Pleushütte unterging, ist eine Trinkwassertalsperre, die vor 
allem der Versorgung der Stadt Aachen dient. Um diese 
Versorgung sicherzustellen, steht der Obersee mit seinem 
Wasser durch lang gezogene Stollen mit der Kalltalsperre 
bei Lammersdorf und der Dreilägerbachtalsperre bei 
Roetgen in Verbindung. 





Dreilägerbachtalsperre in Roetgen 


Demgegenüber ist der große Rursee eine Industriewasser- 
ebenso wie eine Hochwasserschutzanlage. Der große See 
dient dem Hochwasserschutz des fruchtbaren unteren 
Rurtals bei Düren, Jülich und Heinsberg ebenso wie der 
Sicherung der Dürener Industrie mit Brauchwasser. Als 
Trinkwassersee ist der Obersee weitgehend geschützt, 
Wassersport auf dem See ist verboten. Die „Eifel“ und die 
„st. Nikolaus“, die beiden Fahrgastschiffe, die zwischen 
Einruhr und Rurberg auf dem Obersee verkehren, werden 
durch Elektromotoren angetrieben. 


Anders die große Rurtalsperre. Sie ist ein einzigartiger 
Magnet für Wassersportler. Rurberg, Woffelsbach, Eschauel 
und Schwammenauel sind Wassersportzentren, wo viele 
Bootseigner ihre Segelboote liegen haben und wo es 
Strandbäder gibt. Motorbootverkehr allerdings ist untersagt. 
Neben den beiden Passagierschiffen ist das Rettungsboot 


der DLRG das einzige Motorboot, das auf dem See fahren 
darf. 


Ein Blick von der Straße, die von Kesternich hinabführt nach 
Rurberg, zeigt, dass es bei Rurberg insgesamt vier Seen 
gibt. Neben Rursee und Obersee liegt als dritter See die 
Eiserbachtalsperre. Vor Jahren wurde sie als damals größter 
künstlicher Badesee Deutschlands angelegt und übt an 
schönen Sommertagen nach wie vor eine ungeheure 
Faszination auf alle Wasserfreunde aus. Ein wenig abseits 
findet man dann noch als vierte Talsperre den ältesten 
Stausee der Eifel, die bereits 1904 zur Energiegewinnung 
angelegte Urfttalsperre.. Auch ihr Staudamm steht im 
Wasser des Rursees, jedenfalls bei Vollstau der großen 
Talsperre. 


Touristisch bedeutsam sind sämtliche Stauseen. Selbst die 
reinen Trinkwassertalsperren, die verständlicherweise 
besonderem Schutz unterliegen, bieten zunächst optische 
Reize in der Landschaft. Sie alle sind aber auch attraktive 
Wanderziele, zum Teil von Rundwanderwegen umgeben. Als 
landschaftlich besonders reizvoll gilt die 
Dreilägerbachtalsperre bei Roetgen mit ihren zum Teil 
dichten Ilexwäldern, landschaftlich eine der schönsten 
Eifeler Talsperren, eine Trinkwassertalsperre mit 4,3 
Millionen Kubikmeter Fassungsvermögen. Sie wurde 
zwischen 1909 und 1911 gebaut. Nur 10 Jahre später 
reichte das Wasser dieses Stausees zur Versorgung von 
Aachen nicht mehr aus. Deshalb plante das Wasserwerk des 
Kreises Aachen, Wasser aus dem Bereich der vom Hohen 
Venn nach Eupen fließenden Weser (Vesdre) in die 
Dreilägerbachtalsperre zu leiten. Nachdem das Wesergebiet 
nach Ende des Ersten Weltkriegs jedoch an Belgien gefallen 
war, musste das zusätzlich benötigte Wasser anderswoher 
beschafft werden. Die Wahl fiel auf die Kall zwischen 
Lammersdorf und Simonskall. Aus einer einfachen 


Wasserfassung entstand hier zwischen 1934 und 1936 die 
Kalltalsperre, die 2,1 Millionen Kubikmeter Wasser fasst. Es 
wird durch einen 6.241 m langen Stollen in die 
Dreilägerbachtalsperre geleitet. Die im felsigen Kalltal 
gelegene Kalltalsperre bietet landschaftlich ein besonders 
reizvolles Bild. In den letzten Jahren haben sich im 
Einzugsgebiet dieser Talsperre die hier angesiedelten 
Flussbiber in erfreulicher Weise eingewöhnt. 


Auf die ebenfalls als Trinkwassertalsperre entstandene, 0,8 
Millionen Wasser fassende Perlenbachtalsperre wurde 
bereits weiter oben unter Monschau hingewiesen. 
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Kalltalsperre bei Rollersbruch 


Einsamkeit kann man nicht steigern, oder doch? Dann 
könnte die Steigerungsform Reinartzhof heißen. Es sind nur 
noch kümmerliche Ruinen, die am Rande des Hohen Venns 
die bewegte Geschichte jener Siedlung erzählen, die 
vielleicht schon vor 800 Jahren am Rande der wilden 
Hochmoorlandschaft des Venns von Kutenhardt gegründet 
wurde und bis 1962 fast völlig isoliert und weitab von der 
nächsten menschlichen Behausung existiert hat. 


Mancherlei Geschichten und Sagen ranken sich um die 
einsame Siedlung im Venn nahe Roetgen, die zuletzt aus 
zwei Höfen, dem Oberhof und dem Unterhof, bestanden hat. 
Wann die erste Siedlung hier oben, nahe einem im 
Mittelalter wichtigen Übergang über die Weser entstand, 
wann sich der erste Mensch entschloss, in die Einsamkeit zu 
gehen, weiß man nicht. Es ist nichts überliefert. 


Man nimmt heute mit Sicherheit an, dass Reinartzhofs 
Entstehung mit dem seit etwa 1250 zunehmenden 
Pilgerverkehr von Trier und Luxemburg her nach Aachen zu 
den Heiligtumsfahrten zusammenhing. Die Pilger mussten 
jenen alten Weg über das Venn nach Aachen nehmen, der 
heute noch streckenweise als Pilgerweg oder Pilgerpfad 
bekannt ist. Der Name Öslingerweg, den er auch trägt, weist 
darauf hin, dass auch der Reiseverkehr vom und zum Ösling 
hier über das Venn ging. Mit Ösling oder Islek wird der 
luxemburgische Anteil an den Ardennen bezeichnet. 


Die Stadt Aachen hatte natürlich ein Interesse daran, dass 
diese Pilger wohlbehalten nach Aachen und wieder 
zurückkamen, denn immerhin waren mit den Wallfahrten 
nicht unerhebliche Einnahmen für die Stadt Aachen 
verbunden. Außerdem war die Stadt Aachen schon seit dem 
frühen Mittelalter verpflichtet, für die Unterhaltung der 
Weserbrücke zu sorgen. 


So gilt es denn als wahrscheinlich, dass sie in der Mitte des 
13. Jahrhunderts einen sogenannten Begarden an diesem 
Weg im Venn ansiedelte. Begarden war damals die 
Bezeichnung für die Laienbrüder der Dominikaner und 
Franziskanerorden. Zu seinen Aufgaben gehörte es, das 
weiß man aus späteren Urkunden, den Weg zu betreuen, die 
Brücke über die Weser instand zu halten, Reisende zu 
beherbergen und zu beköstigen und bei Dunkelheit 
stündlich eine Glocke zu läuten. 


So heißt es in einer alten Urkunde. „Reinard Hoff auf dem 
Vehn, vor zeiten haben allda gewohnt alte Leut umb Gottes 
willen, welche mit einer Glocken so da in einem baum 
gehangen nächtlicher Weil von Stund zu Stund müssen 
lauten, damit die reisende und passierende nit mögen im 
Vehn wegen nebulen, schnee und anderen Wegs ungelegen 
und Gefährlichkeiten irrgehen und sich könnten erkennen 
durch das Läuten und also gelangen können zu der 
steinernen Brück, so geht über die Weßel usw ...“ 


Wenn also die Ansiedlung den Zweck hatte, Reisende zu 
betreuen, Weg und Steg in Ordnung zu halten, so könnte die 
erste Eremitenklause hier oben dem heiligen Reinhard 
gewidmet gewesen sein. Der 1073 gestorbene heilige 
Reinhard war Bischof von Lüttich und hatte sich zu seiner 
Zeit im Bistum Lüttich, zu dem damals auch Aachen und das 
Monschauer Land gehörten, besonders um Reisende, um 
Weg und Steg bemüht. Er galt damals als Schutzpatron der 
Reisenden. Immerhin die Einsiedlerklause im Hohen Venn 
war wohl im Kleinen so etwas wie die heute so berühmten 
Hospize vor allem an den großen Schweizer Alpenpässen, 
wie St. Bernhard, St. Gotthard, Grimsel oder Simplon. 
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ET die Ruhe „Unterhof“ 


Möglicherweise kam das Ende der Tätigkeit zunächst der 
frommen Männer, der Begarden, als Folge der ständigen 
Fehden der Herzöge von Jülich mit der Stadt Aachen. Da die 
Begarden im Dienste der Stadt Aachen tätig waren, mögen 
sie den Jülichern ein Dorn im Auge gewesen sein. Und da 
man seinen Gegner am besten beim Geld treffen kann, gab 
es immer wieder räuberische Überfälle auf die Pilger, was 
zur Folge hatte, dass der Pilgerverkehr stark nachließ. Bei 
diesen Fehden wurde unter anderem auch die steinerne 
Brücke über die Weser zerstört und nicht wieder aufgebaut. 
Das mag mit dazu beigetragen haben, dass sich der Verkehr 
auf eine neue Wegroute weiter östlich in Richtung Roetgen 
verlagerte. 


Das Ende der segensreichen Tätigkeit der Eremiten oben am 
Rande des Kutenhardt-Venns bedeutete aber nicht das Ende 
der Siedlung. Zwar haben, so viel man heute weiß, die 
Begarden die Siedlung verlassen. Der Pilgerverkehr ließ 


daraufhin stark nach. Die verlassene Siedlung wurde dann 
von der landesherrlichen Regierung der Herzöge von Jülich 
als „Staatseigentum“ betrachtet und als sogenanntes 
Krongut verpachtet. Die neuen Bewohner wurden mit den 
gleichen Aufgaben betraut, wie sie bisher die Brüder 
versehen hatten. Sie mussten bedürftige Reisende 
beherbergen und bewirten und eine Glocke läuten. In einem 
Pachtbrief von 1512 zwischen dem Herzog von Jülich und 
einem Peter Dießen „nebst seiner ehelichen Hausfrau“ 
wurde dem Pächter ausdrücklich für die Dauer der 30- 
jährigen Pachtzeit auferlegt, allen Reisenden und Pilgern 
Herberge zu geben und warme „Pottspeiss“" zu 
verabreichen. Damals gab es erst einen, den Oberhof von 
Reinartzhof, der sich somit aus der Eremitenklause 
entwickelt haben dürfte. 


1556 wurde ein zweiter, der Unterhof, gebaut, beide Höfe 
hatten 1581 das Schicksal, durch spanische Truppen 
niedergebrannt zu werden. 


Als 1815 die preußische Verwaltung für das Monschauer 
Land und damit auch für Reinartzhof zuständig wurde, kam 
es zu der paradoxen Situation, dass der Oberhof des Weilers 
der Gemeinde Mützenich zugeschlagen wurde, der kaum 
100 m entfernt gelegene Unterhof der Gemeinde Konzen. 
Das war letztlich allerdings die konsequente Fortsetzung der 
seit dem Mittelalter bestehenden Grenze hier oben zwischen 
Aachen und Limburg-Jülich. Kirchlich gehörten beide Höfe 
schon seit jeher zu Roetgen, wohin die Kinder auch zur 
Schule mussten. Auch der Dialekt, den die Menschen dort 
oben gesprochen haben, war der von Roetgen. 


Die große Zeit von Reinartzhof war indessen vorbei. Zwei 
Familien, Neiken und Braun, lebten zuletzt dort in der 
Einsamkeit, in der ihre beiden Höfe nur über einen 
abenteuerlichen Weg von Roetgen her erreichbar waren. Um 
diese Zeit, Ende des 19. und Anfang des 20, Jahrhunderts, 


wurde der Oberhof nicht nur als Landwirtschaftsbetrieb, 
sondern auch als Gasthaus geführt, in dem Waldarbeiter 
und Torfstecher, Jäger und Fuhrleute einzukehren pflegten. 


Diese Situation änderte sich nach dem Ersten Weltkrieg, als 
das gesamte Land westlich der sogenannten Vennbahn und 
damit auch Reinartzhof 1920 an Belgien fielen und nun zur 
Stadt Eupen gehörten. Die Zufahrt war nun noch 
komplizierter als von Roetgen her, wo nun ein Schlagbaum 
den Weg versperrte. Wer nach Reinartzhof wollte, musste 
jetzt von Eupen aus über Raeren und das sogenannte 
Vennkreuz zu den Höfen gelangen. 


Über diese Zufahrt kam es dann zwischen 1945 und 1948 zu 
einem letzten, großen Aufblühen von Reinartzhof. Die einst 
von Eremiten gegründete Siedlung im Hohen Venn wurde zu 
einem zentralen Umschlagplatz für den bis zur 
Währungsreform 1948 an der deutsch-belgischen Grenze 
blühenden Kaffeeschmuggel. Auf dem holprigen Fahrweg 
von Raeren her wurde der Kaffee mit Fuhrwerken oder 
Lastwagen nach Reinartzhof gebracht, von der deutschen 
Seite her, vor allem von Roetgen und Stolberg aus, kamen 
nachts die Schmuggler mit ihren Rucksäcken und trugen die 
begehrten braunen Bohnen nach Deutschland. Die Zöllner 
an der Grenze hier hatten damals immer viel zu tun, ebenso 
wie der Amtsrichter in Monschau. Damals verging kein 
Verhandlungstag vor dem Amtsgericht, an dem nicht 
Roetgener oder Stolberger sich wegen Schmuggels 
verantworten mussten. Sie waren gefasst worden, als sie 
von Reinartzhof über die Grenze kamen. 
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1958 kam dann der Tag, der das Todesurteil für Reinartzhof 
bedeutete. Die Siedlung lag im Einzugsgebiet der Weser, die 
ihrerseits bei Eupen die zur Trinkwasserversorgung genutzte 
Wesertalsperre bildet. Aus Gründen des Gewässerschutzes 
musste die Siedlung, deren Ländereien bis an die Talsperre 
reichten, aufgegeben werden, die letzten Bewohner wurden 
umgesiedelt, die Höfe abgerissen. 1962 waren nur noch ein 
paar Ruinen übrig. 


Diese Ruinen des einstigen Oberhofs passiert der Wanderer, 
kurz bevor er das offene Vennland von Kutenhardt erreicht, 
aus einem Teil der alten Bruchsteine des Unterhofs wurde 
1973 von den Raerener Pfadfindern an der Stelle des 
einstigen Hofes eine kleine Kapelle gebaut, ein Rastplatz 
eingerichtet. Hier und da gibt es in der Umgebung der 


untergegangenen Höfe ein paar Wiesenstücke, die erhalten 
blieben, ein paar uralte Apfelbäume, die im Frühjahr 
Blütenschmuck vor die ernste Waldkulisse bringen. 


Die letzte Glocke von Reinartzhof allerdings, die sicherlich 
unzählige Male in der Dunkelheit da oben geläutet wurde, 
existiert heute noch. Sie kam bereits im 18. Jahrhundert 
nach Monschau, wurde zunächst im sogenannten oberen 
Stadttor am Holzmarkt aufgehängt. Als das Tor 1831 
abgerissen wurde, schenkte die Stadt die Glocke der 
katholischen Kirchengemeinde. Die ließ die Glocke vom 
Hohen Venn in das winzige Glockentürmchen am Turm der 
alten Pfarrkirche hängen. Von dort ist noch immer alle 
Viertelstunden der helle Klang der 1511 gegossenen Glocke 
vom Reinartzhof zu hören. 


Herrlich ist’s, übers Moor zu gehen. 
Die wilde Faszination des Hohen 
Venns, einer gar nicht mehr einsamen 
Landschaft 


Es geht eine eigenartige Faszination von der Moorlandschaft 
aus, die mit der 694 m hohen Botrange den höchsten Punkt 
des ganzen Königreichs Belgien hat. Ist es vielleicht ein 
kleiner, ganz kleiner Nervenkitzel, in ein Gebiet zu wandern, 
in dem noch vor 150 Jahren keiner, der hineinging, sicher 
sein konnte, wieder heil herauszukommen? Wo Wilderer 
Forstbeamte und Räuber ahnungslose Fuhrleute erschlugen? 
Oder ist es nur die Faszination der Weite und Einsamkeit, die 
die Besucher von weither aus Deutschland, aus Luxemburg, 
aus Belgien oder den Niederlanden in solchen Scharen 
anlockt, dass den Naturschützern die Haare zu Berge 
stehen? Denn wo im Jahr 500.000 Wanderer sich in eine 
Landschaft ergießen, die als Biotop so empfindlich ist wie 


ein Hochmoor, bleibt die Natur auf der Strecke. Ganz 
abgesehen davon, dass es bei einer halben Million Besucher 
in einem Naturschutzgebiet von gerade 400 Hektar Größe 
nicht mehr weit her ist mit der Einsamkeit. Die Weite 
schränken ohnehin die seit den Zeiten der preußischen 
Besitznahme 1816 entstandenen Fichtenwälder ein und die 
Schlagbäume und Verbotsschilder, die in den letzten Jahren 
aus dem Boden geschossen sind, wie die Pilze nach einem 
warmen Sommerregen. 





Die sehr seltene Einbeere 


Trotzdem steht das Hohe Venn zwischen Monschau-Eupen- 
Malmedy und Spa im deutsch-belgischen Grenzgebiet im 
Ruf, Einsamkeit und Weite, gepaart mit einer nordisch 
anmutenden Landschaft, zu bieten. So kommen sie denn 
immer wieder aufs Neue, die Großstädter, die durch Bäche 


waten wollen oder mit den Stiefeln im Morast einsinken und 
über einen Boden gehen möchten, der unter jedem Schritt 
schwingt wie ein Trampolin. 





Mondviole 





Aronstab im Fruchtstand (links) und ausgebildete Blüte (rechts) 


Doch vor solche Art von Erlebnissen hat die Forstverwaltung 
inzwischen knallharte Zugangsbeschränkungen gesetzt. 
Spätestens seit 1966 der Europarat die Hochmoorlandschaft 
des Hohen Venns mit dem Europäischen Diplom 
ausgezeichnet und damit gleichsam geadelt hat, reagiert 
man in Namur beim zuständigen Ministerium der 
Wallonischen Gemeinschaft allergisch auf den Andrang der 
Vennwanderer. 1992 setzte man die Regelungen eines 
Gesetzes von 1975 in Kraft, das das Hohe Venn in vier 
Zonen einteilt. A- und B-Zonen darf jedermann betreten. Die 
A-Zone ist uninteressant, deckt sie sich doch weitgehend 
mit den monotonen Fichtenwäldern. Die BZone bietet mit 
Ausnahme des großen Wallonischen Venns und einiger 
kleiner, besonders geschützter Gebiete, noch reichlich 
Möglichkeiten, für „normale“ Wanderer Hochmoorlandschaft 
zu erleben. Eine D-Zone wurde ausgewiesen, die nur von 
Forstleuten und Wissenschaftlern betreten werden darf. Hier 
soll das letzte Brutgebiet des Birkwildes geschützt werden. 
Einige der größten und typischsten Moorflächen wurden in 
einer C-Zone zusammengefasst. Diese liegen jedoch weit 
westlich von den Monschauer Venndörfern Mützenich, 
Konzen und Roetgen. Sie sind praktisch für jedermann 


gesperrt, es sei denn, er ist mit einem sachkundigen und 
von der Forstverwaltung autorisierten Führer, einem der 
offiziellen Guides Nature, unterwegs, deren Terminkalender 
meist dicht gefüllt sind, denn auch sie dürfen nicht bei jeder 
Jahreszeit ins Moor. Besondere Trockenperioden mit ihrer 


Brandgefahr oder Vogelbrutzeiten machen auch für sie das 
Hochmoor unzugänglich. 





Ährenlilie 





Salomonssiegel 


Wie wird man Guide Nature? Anderthalb Jahre muss die 
Schulbank gedrückt werden, Wochenende für Wochenende, 
muss gepaukt werden. Die deutschsprachigen Aspiranten 
auf das begehrte Diplom werden von der 
Deutschsprachigen Gemeinschaft in einem ehemaligen 
Forsthaus zwischen Mützenich und Eupen, der 
Naturkundlichen Bildungsstätte Haus Ternell, die 
französischsprachigen im Centre Nature, dem 
Naturparkzentrum an der Botrange, ausgebildet. Der 
Lehrstoff ist vielseitig. Dozenten aus Belgien und 
Deutschland, zum Teil von der Technischen Hochschule im 
nahen Aachen, unterrichten im Haus Ternell bei Eupen und 
vermitteln Kartenkunde und Geologie, Geomorphologie und 
Pflanzenkunde. 
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Gelber Eisenhut 


Die angehenden Guides Nature lernen, wie man Pflanzen 
bestimmt, wie man Pilze erkennt und was man aus 
Tierspuren lesen kann. Ökologie und Waldpädagogik spielen 
eine große Rolle in der Ausbildung. Und ehe sie zu 
Diplomarbeit, Klausuren und mündlicher Prüfung zugelassen 
werden, um dann die begehrte Lizenz zu bekommen und die 
Armbinde mit der Siebensternblüte tragen zu dürfen, 
müssen sie über Spinnen und Eidechsen ebenso Bescheid 
wissen wie über Vögel. Sie müssen demonstrieren können, 
dass das Torfmoos bis zum 30fachen seines Gewichts an 
Wasser speichern kann und dürfen keine Antwort schuldig 
bleiben auf die Frage, warum die von Abwässern 
unbelasteten Vennbäche dennoch manchmal schmutzige, 
unappetitlich aussehende Schaumkronen tragen. 


Wer macht solche Ausbildungen mit? Hausfrauen und 
Bankbeamte, pensionierte Revierförster ebenso wie Lehrer 
oder Wanderwarte von Vereinen. Und nicht nur 
deutschsprachige Belgier aus dem Eupener Land kommen 
ins Haus Ternell und lernen dort, sondern ebenso Deutsche, 
die den Weg über die heute nicht mehr wahrnehmbare 
Grenze zur Ausbildungsstätte nach Belgien finden. 


Dass Hunde, selbst an der Leine, bei einer Wanderung im 
Hohen Venn nichts zu suchen haben, da sie die Bodenbrüter 
unter den Vögeln stören, sei manchen Teilnehmern an 
Wanderungen nur schwer beizubringen, klagen die Guides 
Nature. Und immer wieder gebe es Auseinandersetzungen 
wegen des Rauchens. Die Gefahr für das Moor bestehe nicht 
darin, dass die Oberfläche mit ihrer Vegetation verbrennt. 
Ein durch eine achtlos weggeworfene Zigarette im 
trockenen Gras entfachtes Feuer kann sich tief in den 
Torfboden hineinfressen und dadurch außer Kontrolle 
geraten. Solche unterirdischen Vennbrände hat es noch im 
letzten Jahrhundert gegeben, sie können Jahre andauern. 





Arnika 


Wer sich eingehender über diese besondere 
Hochmoorlandschaft des Hohen Venns informieren will, sei 
auf den im Meyer & Meyer Verlag erschienenen 
Wanderführer Herrlich ist's übers Moor zu gehen des 
Verfassers hingewiesen. 
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Moortümpel auf dem: Struffelt 


Die Hölle im Hürgenwald 


Der große deutsche Soldatenfriedhof an der Straße, die von 
Vossenack ins Kalltal hinunterführt, mag wie so viele 
Friedhöfe als ein Ort der Stille und des Friedens erscheinen. 
Unvorstellbar ist es heute, was sich vor allem im Spätherbst 
1944 in dem Gelände abgespielt hat, in dem heute mehr als 
5.000 junge deutsche Soldaten begraben wurden, viele von 
ihnen ohne Namen. 


Hier hat im Herbst und Winter 1944/45 das Inferno einer der 
grausamsten Schlachten des Zweiten Weltkrieges getobt 
und wahrscheinlich 75.000 jungen Männern von diesseits 
und jenseits des Altlantiks das Leben gekostet. Man spricht 
angesichts dieser insgesamt drei Schlachten im 
Hürtgenwald, die die Amerikaner mehr Tote gekostet haben 
als der Vietnamkrieg, vom Verdun des Zweiten Weltkriegs, 


aber auch vom Stalingrad an der Westfront. Von der Hölle 
im Hürtgenwald ist in diesem Zusammenhang oft die Rede. 
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Deutscher Soldatenfriedhof in Vossenack 


Aus bislang in der militärhistorischen Forschung zum 
Zweiten Weltkrieg noch unbekannten Gründen hatten sich 
die im Herbst 1944 nach Deutschland eingedrungenen 
amerikanischen Truppen dafür entschieden, von der 
deutschen Westgrenze aus zum Rhein den Weg durch den 
Hürtgenwald zu nehmen. Sicher ist jedoch, dass eine nur 
sehr mangelhafte amerikanische Aufklärung einerseits und 
die völlige Unerfahrenheit der Amerikaner mit Kämpfen im 
unwegsamen Bergland dazu geführt haben, dass die bis 
dahin sieggewohnte US-Armee vom 6. Oktober 1944 bis 
zum 10. Februar 1945, also rund vier Monate, dazu 
benötigte, sich durch das Waldgebirge Hürtgenwald 
durchzukämpfen. 





Museum der Allerseelenschlacht in Vossenack 


Der fehlenden Erfahrung der Amerikaner und den zum Teil 
angesichts des Geländes enormen 
Nachschubschwierigkeiten stand andererseits eine 
unerwartete Verbissenheit der deutschen Soldaten 
gegenüber. Für sie war es die erste Schlacht auf deutschem 
Boden, und es ging zum ersten Mal in diesem Krieg darum, 
die Heimat gegen die fremden Invasionstruppen zu 
verteidigen. Andererseits sollte und musste verhindert 
werden, dass die Amerikaner die große Rurtalsperre 
Schwammenauel in die Hand bekamen. Durch Sprengung 
des Dammes hätte das gesamte untere Rurtal durch eine 
gigantische Flutwelle zerstört werden können. So 
konzentrierten sich die Amerikaner mehr und mehr darauf, 
in dieser Zeit vor allem die Städte Düren und Jülich durch 
mörderische Bombardierungen zu vernichten. Am Ende des 
Zweiten Weltkrieges galt das Dorf Vossenack, um das vor 
allem die sogenannte Allerseelenschlacht zwischen dem 2. 
und 8. November 1944 getobt hatte, als der einzige Ort 
Deutschlands, der zu 100 % zerstört war. 


Der amerikanische Schriftsteller und 
Literaturnobelpreisträger Ernest Hemingway hat als 
Kriegsberichterstatter an den Kämpfen im Hürtgenwald 


teilgenommen. Bis dahin hat er in seinen Werken letztlich 
den Krieg verherrlicht. Der Hürtgenwald hat seine 
Einstellung von Grund auf geändert. In seinem Roman „Über 
den Fluss und in die Wälder“, in dem er seine Eindrücke 
verarbeitet, (wobei der Fluss die Rur ist, und die Wälder für 
den Hürtgenwald stehen), kommt sein Entsetzen über das 
bei diesen Kämpfen Erlebte klar zum Ausdruck. Hemingway 
hat sich damals einige Tage in einem von den 
amerikanischen Truppen eingenommenen, einzeln 
stehenden Haus oberhalb von Monschau aufgehalten. 
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Hier findet man Rat und Hilfe, 
Auskunft und Informationen 


Stadt Monschau 


Monschau-Touristik GmbH und Nationalpark- 
Infopunkt 

Stadtstraße 16 

52156 Monschau 

Tel. 0 24 72/804 80 

Internet: www.monschau.de 


Nationalparktor Monschau-Höfen 
Hauptstraße 72 

52156 Monschau-Höfen 

E-Mail: info@alte-molkerei-hoefen.de 


Gemeinde Simmerath 

Rursee-Tourismus und Nationalparktor Rurberg 
Seeufer 3 

52152 Simmerath-Rurberg 

Tel.0 24 73/937 70 

E-Mail: info@rursee.de 

Internet: www.rursee.de 


Stadt Nideggen 

Für den Ort Schmidt Rureifel-Tourismus e.V. 
An der Laag 4 

52396 Heimbach 

Tel.0 24 46/805 7914 

E-Mail: info@rureifel-tourismus.de 

Internet: www.rureifel-tourismus.de 


Gemeinde Hürtgenwald für Vossenack und Simonskall 
Verkehrsamt der Gemeinde Hürtgenwald 
August-Scholl-Straße 5 

52393 Hürtgenwald-Kleinhau 

Tel.0 2429/30940 

E-Mail: buergermeister@huertgenwald.de 

Internet: www.huertgenwald.de 


Gemeinde Roetgen 


Nationalpark-Infopunkt und Touristeninformation 
Bundesstraße 18a am Pferdeweiher 

52159 Roetgen 

Tel.0 24 71/13 22 76 

E-Mail: reisebüero@ameifelsteig.de 


Abenteuer Hohes Venn 

Qualifizierte Führungen durch Hochmoor und 
Schluchtwälder, speziell botanische Exkursionen, 
Spaziergänge bis hin zu Abenteuerwanderungen ohne Weg 
und Steg, für Schulklassen, Wandergruppen, 
Studienseminare u. Ä. Tel. 0 24 72 / 70 61 


Gruppenführungen im Nationalpark 
Tel.0 2444/9510 71 


Nationalparkforstamt Eifel 
Tel.0 2444/95100 


Rurseeschifffahrt 
Tel. 0 24 26/479 


Schneetelefon 
Wintersportzentrum Rohren 
Tel.0 24 72/4172 


Sperrungen im Hohen Venn 
Tel. 00 32-80 /44 72 72 


Fahrplanauskunft 


RTVE Regionalverkehr Euregio Maas-Rhein GmbH 
Internet: www.rve-aachen.de 


Wanderkarten 


Für Monschau und das Monschauer Land sowie für Ausflüge 
ins Hohe Venn sind folgende Karten nützlich: 


Erholungsgebiet Rureifel, Wanderkarte Nr. 2 des Eifelvereins, 
1:25.000 


Monschauer Land Rurseegebiet, Wanderkarte Nr. 3 des 
Eifelvereins 1:25.000 


Hohes Venn, Wanderkarte 1:25 000, herausgegeben vom 
Nationalgeographischen Institut in Brüssel. 


Die Karten sind in jeder Buchhandlung, bei den 
Touristinformationen und den Nationalpark-Infopunkten 
erhältlich. 
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